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GE LEITWORT

Mit. diesem Buch werden der interessierten Öffentlichkeit die Er—

gebnisse der ersten seit Inkrafttreten der Strafrechtsreform er-

stellten Studie zur Problematik der Geburtenkontrolle vorgelegt.

Die Vergabe des Auftrags zu dieser Untersuchung durch das Bun—

desministerium für Wissenschaft und Forschung geschah mit der

Intention, zu einem Gegenstand aktueller gesellschaftspolitischer

Auseinandersetzung wissenschaftlich fundierte Grundlageninforma-

tionen erarbeiten zu lassen. Damit verband sich die Hoffnung, eine

die divergierenden weltanschaulichen Fronten überbrückende Ver-

sachlichung der Diskussion über die Fragen des generativen Ver—

haltens zu ermöghchen.

Wie die nun publizierte Analyse zeigt, dürfte es den beiden Autoren

dieses Buches durch die Entwicklung hinreichend differenzierter

theoretischer Konzepte und durch die Verwendung entsprechend

formahsierter Methoden der Datenanalyse gelungen sein, einen

Ausgangspunkt für die sachgerechte Rekonstruktion von Determinan-

ten und Konsequenzen des generativen Verhaltens zu erarbeiten.

Darüber hinaus vermitteln die Resultate der Untersuchung einen

interessanten Einblick in die Schwierigkeiten der betroffenen Frau—

en, die Realisierung von Kinderwünschen mit der Verwirklichung

von anderen Lebensplänen und von Emanzipationsvorstellungen in

Einklang zu bringen Besonders beachtenswert erscheint mir in

diesem Zusammenhang der Nachweis dafür, daß die Chancen zur

Bewältigung solcher Schwierigkeiten no ch immer sehr wesentlich

durch die soziale Lage der Frau bestimmt werden.

Als erfreulicher Nebenaspekt der vorliegenden Studie kann die Tat-

sache gewertet werden, daß die zugrundehegende Untersuchung im

Rahmen eines soziologischen Forschungspraktikums an der Univer-



sität Wien konzipiert und durchgeführt wurde. Offensichtlich ist

es hier gelungen, innerhalb der universitären Ausbildung das aka-

demische Erkenntnisinteresse und die Verpflichtung gegenüber

einem gese] ischai'tlich relevanten Problemfeld sinnvoll miteinander

zu verbinden,

Gewiß berührt die vorliegende Untersuchung nur einen kleinen Aus?

schnitt der vielfältigen Probleme, die durch die beobachtbare Ver-

änderung des generatlven Verhaltens und deren Auswirkungen aktu-

ell werden, und ich gebe daher meiner Hoffnung Ausdruck, daß

die Publikation zur weiteren wissenschaftlichen Bearbeitung bevöl-

kerungssoziologischer Fragestellungen anregen möge.

Dr, Hertha Firnberg

Bundesminister für Wissenschaft und Forschung
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1. VORWORT

Generallvßs Verhalten bildet „\ Österreich, in dcr Bundr;sruputh

Deutschland und m emian anderen europäischen Ländern seit BL:—

ginn der“ 70er Jahre wieder emen Gegenstand des öffentlichen Dis—

kurses. Ausgelöst wurde die Aktualisierung dieses, für mehr als

ein ‚Jahrzehnt aus der Taguspolitlk verdl‘äng‘ten oder allenfalls aus

de‘!“ PcrspekLive der Driuen WelL behandehen Themas durch hofti»

ge Ausenmndersetzungen um die Strafwül'digkelt des Schwanger-

schaftsabbl‘uchs. Vor allem bezüglich der Einschätzung möglicher

Folgen einer Liberalisierung oder Aufhebung der einschlägigen

Strafbcstimmungen gingen - und gehen b„. heute ‚ die Meinunan

auseinander“. Darüber hinaus verschaffte ein seit den GÜQI‘ Jahren

zu vex-zeichnender Geburtenruckgang dcr Ermwicklung des goneraü»

ven Verhaltens in den hochentwickelten Landcrn €)nige Publizität.

Ruckblickend muß festgestellt werden, (laß die Diskussionsbeiträge

Zu beiden Themen vielfach widersprüchliche, unklare und teils auch

verurteilsbehaftete Thesen bzw. Urte1.le über Manifestationen, De-

terminanten und Konsequenzen des generat1ven Verhaltens beinhal—

ten. In dieser Situation hätte empirlsche Sozialforschung und bevöl-

kerungssoziologische Theonebildung die Aufgabe, zur Fundierung

und Versachlichung der öffentlichen Diskussion beizutragen„ Wir

hoffen, diesem Anspruch durch die Publikation der vorliegenden

Studie zummdest partiell gerecht zu werden.

Die Studie "Geburt oder Abtreibung" basiert auf einer Erhebung

aus dem Jahre 1975. Befragt Wurden damals 250 Wiener Frauen,

die bereits mindestens einmal schwanger gewesen waren. Ausge—

wählt wurden diese Frauen entweder aufgrund einer ehelichen bzw.

einer unehelichen Geburt oder aufgrund eines legalen bzw. eines

illegalen Schwangerschaftsabbruchs. Das Forschungsvorhaben

entwickelte sich aus einem Lehrprojekt, das im Rahmen eines

mehrsemestrigen Forschungspraktikums (Leitung Dr. J. M. Pelikan)

zwischen 1973 und 1975 am Institut für Soziologie der ehemaligen

philosophischen Fakultät der Universi ät Wien (Léhrkanzel o. Prof.



Dr‚E. Bodzenta) durchgeführt worden war. Auf der Basis eines

vom Eundesministerium für Wissenschaft und Forschung erteil—

ten Forsghungsauftrages ("Einf'lußfaktoren in der Konfliktsituation

einer ungeplanten Schwangerschaft" , Z1. 6. 487/1—25/11'75) und

zweier Subventionen sowie zweier Wissenschaftsstipendien war es

möglich, das begonnene Forschungsvorhaben fortzuführen und den

Umfang der empirischen Untersuchung beträchtlich zu erweitern.

Die vorliegende Publikation behandelt nur einen Teil des im Rah—

men der zugrundeliegenden Untersuchung erhobenen Datenmate-

riels (die Veröffentlichung weiterer Ergebnisse ist für 1979 vor-

gesehen). Der Studie selbst kommt vor allem ein exemplarischer

und heuristischer Charakter zu. Aufgrund des Zustandekommens

der Auswahl kann für die befragten Frauen Repräsentativität nicht

beansprucht werden, obwohl sich die Gesamtauswahl hinsichtlich

ihrer wesentlichsien demographischen Charakteristika von der

vergleichbaren Wiener Wohnbevölkerung nur wenig unterscheidet.

Außerdem war die Anzahl der Befragten nicht groß genug, um für

alle Fragestellungen komplexere multivariate Auswertungen zuzu-

lassen. Aufgrund des zur Erhebung und Interpretation der Daten

entwickelten kcnzeptuellen und analytischen Instrumentariums

kann die Studie "Geburt oder Abtreibung“ jedoch beanspruchen,

einen alternativen Ansatz bevölkerungsSoziologischer Grundlagen-

forschung zur Diskussion zu stellen

Möglich gemacht wurde das zugrundeliegende Forschungsvorhaben

und die in seinem Rahmen durchgeführten empirischen Erhebun—

gen sowohl durch die Gesprächsbereitschaft von rund 320 Wiener

Frauen, die im Rahmen der Vor- bzw. Haupterhebung befragt

wurden, als auch durch jene 100 Personen bzw. Institutionen, die

durch ihre Mitarbeit und Mithilfe, durch ihre Ratschläge, Hinwei-

se und Informationen, sowie in ihrer Funktion als Begutachter,

Betreuer oder Financier‘s am Zustandekommen und an der Durch—

führung der Untersuchung beteiligt waren. Ihnen allen gilt unser

Dank.



‚13„

Übersicht 1; Projektgruppe, Mitarbeiter, Berater, Begutachter, Financiers

Projektgruppe: Leitung Dr. Jurgen Pelikan

Mitarbeiter Dr. Rosemarie Dorrer Lisbech Trallorl
Johann Lindner Dr, Helga Wimmer
Hemer Manz

andere studentisehe Reinhard Lorenz Joana Radzy-ner
M1tglieder des Gustav Puchi.nger Hartwin Werl
Forschungspx‘nlc'ujiums

[(o-Autoren Dr, Rudolf Forster Dr. Max Preglau

Interviews: ' Schulung Dr. Rosemarie Dorreu' Dr, Helga Wimmer

Durchführung Emmi Eagsch1'k Christa Muhrer
Glsela Blauenstcine!‘ Rose R1chter
Sissi Böhler Ilse bchram
Dr. Rosemarie Dumm» Irene Sisko
Mana Hammer Sabine Stadler
Gabriele H1ft Ulrike streitenberger
Elisabeih Kreßmaier Lisbech Trallorx
Dr. Bng1tte Lehmann Dr. Heiga Wimmer
Christme Materazzi Maria Zacherl

Nachkmntrclle Cnrist1né Mazerazzi Rainer Munz

Datenverarbeé Locharbeiten Evelyne Schönberger Monika Schwarzhappl
tung:

EDVVPrOgrammrv.» Manfred Kamz
kator Manhart
Rainer Manz

Dr, Peter Rastl
MD7}30D der StadL Wien

Administration Or gamsatlon der Angehth Laburda
und ].nterv1ews
Büro

Finanzen Johann Lmdner

Schrexbarbeiten Ilse Baumgartner Inge Morawetz
Anna Erozek Christa Muhrer
Vera Daubrawa Monika Pelz
Chmsune Freund Christa Fulster
Johanna Gsellmsnn Herta Pospech
Gertraud Linshalm Regina Zwerger

Graphiken .Tanms Chadzitnfon Dr. Franz l-laderer

Vervielfältigungs- Rosina Auner Inge Forster
arbelten Maria Felx Karl Krapc

Remschrift des
Manuskripts Monika Pelz

Unterstützung Begutachtung (les Univ. Doz. Dr.Alfred Rtmkenschaub
der Exposés Umv. Prof. Dr. Leopold Rosenmayr
wissenschaftlichen Univ. Prof, Dr, Hans Strotzka
Arbeit

Materialien, Aktion Famxllenplanung‚ Köln
Anregungen, Hinweise Univ.Profi nn Euch Bodzcmu, Universität Wien
organisatorischß Bundesinstitut für Eevölkerungsl'nrschung, Wiesbaden
Unterstützung Eundesinst1tul. für Gesundheistesen‚ Wien

Prof. Aaron C1courel‚ Ph.D„ Umversny of California, San Diego
Dr. Karoly Cserjan‚ Ostal‘r. Institut für Raumplanung
RA. Dr. One Dietrich, Wien
Karen Dunneu. Office of Populatan Censuses and Surveys‚ London
European Centre for Documentation and Research m me Socxal

Sc:ences (UNESCO). Wien
Dr. Gunther Falk) Universität Graz



Baguiachmng
akademischer
Abschlußarbeiten

Betreuung seltens der
Auftrags- bzw. Sub‘-

_14_

Christine Farell, Royal Commiasion on the NaLional Heath
Service, London

UnimProf. Dr. GusLav Feicminger, Technische Universum, Wien
Mm Eat Alois Feltl‚ Bundeskanzleramt
Dr. Peter Fmdl, Statistisches 7.emralamt
Rat Dr. E_1chard Gisser, Statistisches Zentralamt
Dr. Ma): Häler, Institut für Höhere Studien
Dr. med, Trude Hof, FA für Interne Medizin
lnsmut nazional d‘études d'emugraphiques, Paris
lnLerlakultäres Rechenzemrum. Wien
Dr. Fritz Karmasin, Österreichisches Gallup 1nsu'Lut
Dr. Fritz Kast, Universität W1en
Mag. Margit ßnab1, Wien
Sen. Nat Dlpl.lng. Lucian Koloscus, Magistr_al d, S«ad< Wicn
Dr. SLa.nka Krajnc—Snnolmh, Ljubljana
amtsf, Fräs)dent Karl [(n-cher, Landesschulrat fur Kärnten
Landeshauptmann Dr. Theodor I<‚ery‚ LandesschulraL für das

Burgenland
Dr. Irmtraud Leirer, Sozialpädagogische Forschungsstelle

der Gemeinde Wien
Dr. med, Edmund Lindau, Kreisarzt
Ludwig Boltzmann-lnstitm fur Kriminalsoziologie, Wien
Du'. omne Mazysek, Bruckneudorf
Dir. Evelyn Messner, Oberwé\rt
Österr. Gesellschafi für Familienplanung
OSen. Rat Dr. Walter Prohaska, Magistrat der Star“. Wien
Erof.Dr. Otwin Schober, Pädagoge‚ Wien
Din Dr. Maria Simon, Lahl'an5talt für gehobene Soziallaeruie, Wie‘n
sm Rat Dr. Anna Verich, Magistrat der Stadt W131
E med. Peter Wagner, FA für Gynäkologie und Gebu1'tshxlfe
Praf.Dr. Reinhart Wille, Umverslta‘tKiel
Mag, R Dr.Herl)ert Zuglmann, Mag)sn"at der Stadt Wien

Prof. Dr. Erich Bodzenta
Doz.Dr.1rmfried Speisor

’ .Prof. Dr. Hans Stro\zka

Min. Sekr.Dr.kudulf Burger, Eundesmmasferium fur
Wxssenschafl und Forschung, Sektx.on Forschung

ventionsgeber OKmsr Dr. Franz chhler‚ Eundesmimstenum fur WL en-
schaft und Forschung, Sektion Forschung

Sekt. nm Dr. August Palhau», Bundeskanzleramt
Prof, Dr. Josef Varga, Magistrat der Siadt Wien

Financiers Forschungsauftrag Bundesm) (‚er Dr‚Herta F1rnberg, BundesminisieI-ium

Subvent! nen

Wissenschafts»
st)pendxen

1' r Wissenschaft und Forschung

Landesra? Rudolf Gallob, Amt der K’
Staatssekretär Elfriede Karl

*ntner Landeer gierung

Vizeburgermeister Gertrude Eröh11ch—Saudner, Geme1nde WIEN



_15.

Z, GENERATIVES VERHALTEN: EIN LITERATURBERICHT

241, Österreichische Forschungsarbeiten: Ergebnis?

se, Interpretationen, Vorurteile

Die Erforschung des generativen Verha]tens mittels Soziologischer

Erhebungen begann nach dem Zweiten Weltkrieg in Österreich früher

als in den meisten anderen europäischen Ländern. Aufgegrifi‘en wur»

de das Thema zuerst von drei niederländischen Forschern, dem Öko—

nomen P. AARDEN, dem Soziologen H, M. JOLLES und der Psycho-

login A. F. E. SALOMONSON. Der Weg, den diese drei Forscher

1954 einschlugen, um schichtspezihsche Variextionen der durchschnth—

lichen Kinderza.hl und unterschiedliche Kmderwünsche zu untersuchen,

war für österreichische Verhältnisse richtungweisend‚ Zum ersten

Mal wurde das generative Verhalten Gegenstand eingehender empir}

scher Forschmlg. Befragt wurden Angehörige von 2. 500 Wiener Haus—

halten Die Analysen der drei Niederländer blieben jedoch enttäuschend:

513 knüpften in wesentlichen Punkten an die Tradition der konservativen

Kuhurkrinker der Vor'kriegszmt an. JOLLES beispielsweise versuch»

te, den Geburtenrückgang aus den Einflüssen des "Wiener Sozialkl}

mas " auf den sogenannten " Wiener Geist” abzuleiten (1957‚ S, 338 —

341)4 Als bestimmende Einflüsse nannte er u. a. : das "schwache Na-

tionalbewußtsem" ‚ die ”somale Nivellier‘ung“, die "Schwäche (der)

großbdrgerlichen Gruppen" , aber auch die "allgemeine Hebung des

Wohnstandards" und das " familienfrernde Denken in sozialistischen

Kreisen" (1957, S, 351 - 352). Ja, er meinte sogar, den Einfluß

eines ”sozialistischen Gebärstreiks" (1957, S4 391) nachweisen zu

können. SALOMONSON brachte die Geburtenbeschränkung der Wie—

ner unter anderem mit der “sozialen Entwicklung Wiens", dem

Wunsch nach "Wohlfahrt und sozialer Slche1"heit ", rnit dem Versa-

gen der Kirche bei ihrem "Versuch, che Bevölkerung vor dem Ma—

1)terialismus zu bewahren" (1956, S. 151) und dem Untergang der

Habsburgermonarchie (1956, S. 12) in Zusammenhang.
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Mit Recht nannte der Soziologe L. ROSE ' IAYR die Erklärungs-

versuche der Niederländer ein ”Stranden auf den Sandbänken der

Ergobmslns1gkeu“ (1958, S. 12). Noch schärfere Kritik äußerte

der damalige W1ener Gemeinderatsabgeordnete und spätere SP-

Innenminister J. AFRITSCH: Er bezeichnete solche und ähnliche

Erklärungsversuche schlicht als ”Behauptungen über äie morali-

sche Einstellung der Bevölkerung, die Weder statistisch noch so-

'Li0 logisch stichhalug sind“ (1959, 54 1). Diese Kritik wandte

sich wohl auch EegEn W. VVINKLER. der 1952 gemeint hatte, in

der Großstadt (d. h. in Wien) spiele sich der Tod eines Volkes

ab‚z’ sowie ge gen den damals m Innsbruck lehrenden Geographen

E. TROGER‚ Di eser hatte in einer französischen Zeitschrift die

Geburtenentwicklung in Wien mit den Worten kommentiert

“Wien 151 eine sterbende Stadt geworden" (1955, S. 396), 3)

801 che Analysen hört man auch heute noch. Rosenmayrs Charak—

teri$tik und Afritschs Kritik können daher ohne besondere Schwie-

rigkeitan auch auf eine Reihe aktueller ‘Erklärungen‘ des generati»

ven Verhaltens bezogen werden]

Nach einer Phase hoher Geburtenraten m den Spaten 50er und

frühen 60er-Jahren wurden Fragen der Geburtenentwicklung in

Wien erst Wieder in der zweiten Hälfte der 60er»Jahre aktuell,

als die Zahl der Geburten leicht zu sinken begann Das gesteh

gerte Interesse an Fragen der Geburtenenmicklung kam nun in

einigen Untersuchungen zum Ausdruck, die neben der Deskrip-

u'on der Bevölkerungsentwlcklung auch B e \; 6 1 k e r un gs p r o —

gno se n zu erstellen versuchten (vg'1‚ FEICHTINGER 1977;

INSTITUT FÜR VERSICHERUNGSMATHEMATIK 1975; GASPARI

und MILLENDORFER 1973; BUNDESIVHNISTERIUM FÜR BAUTEN

UND TECHNIK 1968). Zudem mehrten sich die Versuche, den

Bestimmungsgründen für K1nderwunsch und Kinderzahl durch Be>

fragung der Betroffenen auf die Spur zu kommen.



Zu nennen smd vor allam die Mikrazensen der Jahre 1971 und 1976,4)

weicers eine Befragung von fast 10.000 Wienerinnen und W15nern (vgl,

ÖIR 1973), some eine 1968 in einigen Ostösierr'eichischen Betrieben

durchgeführte schriftliche Erhebung an 1. 372 jungen verheirateten Ar—

bennehmermnen Daten aus d1eser‘ Erhebung bilden die Grundlage

dreler Dlssertauonen (GRAFINGER 1973: HALLER 1975; SZINOVACZ

1975) und zahlreicher Publikationen (ROSENMAYR 1969; 1973; 1975;

1976; ROSENMAYR et aL 1969' 1973). 5)

N1cht m direktem Zusammenhangm1t den Ergebnissen der genannten

Arbeiten Steht e1ne Unzahl kriuscher, zum Teil recht pessimisiischer

I\' 0 m m e n t a r' 6 zur aktuellen Entwicklung des generauven Verhaltens,

für die die Veränderung der Geburtenziffer Von einigen Wissenschaftern

als Hauptlndikator angesehen wird. Der Psychiater E. Ringel erklärte

beispielsweise, die im Gebu1'tenruckgang der 60er und TOer-Jahre sich

manifestxerende Geburtenbeschränkung sei Ausdruck des Dranges der

Österreicherinnen nach "Selbstschädigung" (Zit, nach DANNINGER 1976,

S. 3); die 'Presse' »Redakteurin P.M.PLECHL verstieg sich in dlesem

Zusammenhang sogar bis zum Vorwurf kollektiver Unvernunft (1976‚S. S).

Der Anihropologe D. KUHN sah lm Geburtenrückgang den "Ausdruck

einer übersteigerten (totalen) Emanzipationspolitik der Frau" (1575,

S. 45), des individuellen Aufstiegswillsns und des "Ungenügsns" der

"ehelichen FortpflanzungsbereitsehefW (1975, 54 21). Die verstärkt zu

verzeichnenden Versuche, Veränderungen des generativen Verhaltens

als Folge sozioökonomlschen Wandels zu erklären, ließen solche "außer—

sachverhaltlichen Mentalitätsausformnngen [und andere) eigenrnotivierte

personfle Steuerungsimpulse“ unberücksichtigt, was letztlich zu einer

"Auflösung" der "ehelichen Fruchtbarkejtsmentalität” in ”soziale Umwelt-

faktoren" führe (1977). D. KUHN Selbst versuchte dagegen, den Einfluß

der "Fruchtbarkeitsmentalität " auf den Bereich des Sozialen verstärkt

zum Gegenstand demographischer Analyse zu machen. Zu warnen ist

seiner Meinung nach unter dieser Prämisse vor allem vor dem "besorp

ders in Wien (. . . ) ohnedies vorhandenen Vergreisungsefi'ekt” (1975,

S. 13); vor der Gefahr, daß “die alteingesessene einheimische Bevölke-

rung ihrerseits in me Minderhe1t geraten könnte“(1975‚ S, 14), sowie
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vor dem negativen Einfluß "randgelagerter Mentalitätsausformungen" ‚

z. B. m Wohngemeinschaften‚ auf den "Willen zum Kind” (1975,

S4 20) Dem hielt er den "beim seelisch gesunden Menschen weithin

6)bekannten Wunsch (Urtrieb) nach dem Kind" entgegen (1975, S4 41)

Ähnlicher Argume nte bediente sich auch der Gynäkologe H. HUSS—

LEIN. In seiner Rede auf dem ösierreichischen Ärztekongreß 1977

betonte er, Hauptursache der seiner Meinung nach “ bedrohlichen Ge—

burtenentwicklung" sei das Fehlen des " Willens zur Fortpflanzung" .

Zu einer ähnlichen Einsehätzung gelangte auch der - inzwischen zurück—

getretene - Oberösterreichische Landeshauptmann E, Wenzl, der

seine diesbezügliche Sorge zum Jahreswechsel 1976/77 in mehreren

überregionalen Tageszeitungen als ganzseitiges Inserat einschalten

ließ (vgl. 'Die Presse‘ und 'Kurier' vom 3.1. 1977). Auch die Natio»

nairatsabgeordnete M. HUBINEK (1977) wies darauf hm, daß die

steigend‘e“Konsumorientierung junger Paare" und die zunehmende In«

fragestellung der Institutionen"Ehe” und "Familie" gegenwärtig von

entscheidendem Einflu{3 auf die Entwicklung des generativen Verhal«

tens seien. Umgekehrt meinte sie in der Geburtenrate allerdings

auch einen “Indikator für die soziale Zufriedenheit und die Zukunftser-

wartungen der Faare"entdeckt zu haben.

In der Mehrzahl der Analysen werden die Akzente etwas anders

gesetzt, Häufig wird die Berufstätigkeit der Frau als Ursache für die

niedrige Geburtenrate genannt (HEMBERGER 1976, S4 3; RUDLE

1976, S. 3) und die Forderung erhoben, der Staat müsse im Bewußh

sein der Frauen den Vorrang der Mutterschaft vor der Selbstverw1rk—

lichung durch Berufstätigkeit stärker verankern. 7) In eine ähnliche

Richtung scheint auch das Argument L. Rosenmayrs zu zielen, vön

dem eine Zeitung berichtete, er habe im "Egmsmus" der herrschen-

den"Privatheitsideologie" eine Hauptursache für den Geburtenrück-

gang entdeckt (RUDLE 1976‚ S, 3), Wie eine Expertenbefragung er»

gab, dürfte tatsächliche eine größere Zahl österreichischer Pont}

ker, Ärzte und Sozialwissenschafter in der Berufstätigkeit der

Frau und im "E goisrnus” bzw. "Hedonismus" der Wienerinnen und
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Wiener eine Hauptursache der wirksamen Geburtenplanung und —kon—

trolle erblickan (Vgl. ÖIR 1971, S. 81 ft; H. Kohlmaie)", cit. nach

SCHEIDL 1976, S. 3; WEILER 1977). Wesenfljch seltener Wird ge—

gen die in dieser Problemsicht enthaltene Annahme monokausaler De-

terminationsverhältnisse Stellung bezogen (zuletzt BOSSE 1977;

KARL 1977).

Eingehend diskutiert wurde in Österreich auch die Frage, ob die

aktuelle Geburtenrate durch hohe Abtreibungsralen bedingt sei und

ob die Liberalisierung des Ablreibungsverbots die Forderung andef

rer Strategien der Empfängniskontrolle erschwerc. Anlaß für diese

Diskussion bot die Reform der strafrechtlichen Regelungen, die sich

auf den Tatbestand des Schwangerschaftsabbruches beziehen

(55 96 bis 95 StGB 1dF, BGBl. N12 60/1974). L. ROSENMAYR mem-

te‚ osteuropäische Forsclmngsergebnisse ließen für Österreich den

Schluß zu, daß aufgrund dieser " Gesetzgebung mit omem Aufschwung

der Bemühungen um Kontrazeptmn keinesfalls zu rechnen" sei (1976,

S. 33), Zu derselben Ansicht kamen die Autoren einer Studie der SO-

ZIALWISSENSCHAFTLICHEN ARBEITSGEMEINSCI'IAJ‘"I' (1975,

s, 23) und unabhängig davon auch D. KUHN (1975, S, 47),

P. MARTOS prophczeite sogar em rapides Absinken der GeburLcn-

Ziffern (1976, s. 3). Dem sche1nen sowoh1]üngste Forschungsarch

nisse aus der DDR (ZÖLLNER 1977) und aus Ungarn (KLINGER 1077)

als auch die weitgehend übereinstimmenden Schälv‚ungcn dcr Gynék

kologen ROCKENSCHAUE (1976) und HUSSLEIN (1974) zu WlCIKII'SPI'C-

chen, aus denen ersichtlich wird, daß die Zahl der Abtre0mnpfun im

Jahr 1975 ihren tiefsten Stand sen dem Ende des Zwe1tcn Wc1Lkncps
)erreicht haben dürfte, & Allerdings stellte Husslcm Anfang l5)77 auf

einem Ärztekontreß die Behauptung auf, "daß alle Bemühungen um

eine ärztlich verantwortete Familienplanung durch die 'Frxstenlivsunz‘

faküsch zunichte gemacht worden smd" (PLECHL 1977, s. 3). ”)

Eine Übersicht über den aktuellen Stand der Forschung 5011 im lni»

genden Aufschluß darüber geben, welche der zitierten ]'ll'M.n“unghe

versuche empirisch belegt werden können und welche „um.
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2.2. Aktueller Stand der österreichischen Forschung

Die dargestellten Thesen und Ansätze zur Erklärung des generativen

Verhaltens der Bevölkerung, insbesondere der Wiener Bevölkerung,

sind in vielen Punkten kontroversiell, Dies berechtigt zu der.Fragez

Was wissen wir über die aktuelle Entwicklung des generativen
Verhaltens und über seine Determinanten‘?

10)
Für Wien läßt sich dazu folgendes sagen:

Zum Zeitpunkt der letzten Volkszählung 1971 lebten in Wien 1.614.841

Personen, 902. 262 (oder 55, 8%) von ihnen waren weiblichem Ger

schlechts. Von diesen Frauen befanden sich im Jahre 1971 303. 309

oder 33,6% im repro duktionsfähigen Alter (15 - 45 Jahre). 1975 wohn-

ten in W19n ca. 1. 593. 700 Personen; die Alters- und Geschlechts—

propor'tionen waren in etwa dieselben. Die Zahl der Lebendgeborenen

betrug im Jahr 1975 in Wien 14. 713, die der Totg‘ebur‘ten weniger

als 140; auf 1. 000 Einwohner entfielen somit 9, 2 Geburten. Die

Geburtgnrate (D, 2%„ ) lag deutlich unter der Sterberate (16, 9%; ).

Schon in der Ersten Republik war die Bevölkerungsbewegung in Wien

dadurch gekennzeichnet, daß die Zahl der Geburten deutlich die Zahl

der Todesfälle unterschritt: m der Zweiten Republik war bis heute

die gleiche Situation zu verzeichnen (Vgl. Appendix 2). Dies führte

jedoch nicht zu einer starken Abnahme der Wohnbevölkerung, da Zu-

wanderer aus den Bundesländern und aus Osteuropa (Emigranten,

Vertriebene, Gastarbeiter) die Differenz zwischen Geburten und Tor

desfä]len fast ausglichen. Einen starken Rückgang der Wohnbevölke—

rung hatte Wien daher in diesem Jahrhundert nur in den Jahren 1934 .

1945 zu verzeichnen, als Vertreibungen, politische Verfügungen und

Deportationen von Wien selbst ihren Ausgang nahmen (vgl. Appendix 2).

Geheiratet hatten in Wien 1975 20. 294 Personen sz4 10. 147 Paare.

Auf 1.000 Einwohner entfielen somit durchschnittlich 12. 6 Erautleu»

te bzw. 6, 3 Eheschließungen. Anders als die Geburtenrate, die in

den Jahren 1936/37 und 1953 ihren tiefsten Stand erreichte, war die



Rate der Eheschließungen noch rue sc gering wie zur mu, Das be—

deutet jedoch nicht, daß der Anteil der Unver‘heirateten im Stciqen

begriffen wäre; im Gegenteil, er ist in diesem Jahrhundert beständig

gesunken Fast 90% aller Wienermnen heiraten heute vor dem 45,

Lebenswhr, und mehr als 70% von ihnen bekommen mindestens ein

KimL Nur 10% der Geburten sind unehelich, 35"n der ehelichen

Erstgeburten sind allerdings bereits vorehelich gezeugt.

Betrachtet man das Alter der Frauen bei der Geburt, so ergibt Sich

folgendes Bild: DK: meistern unehehchen Kinder werden von den 15v

bis 19jährigen, die meisten ehelichen Kinder von den 20- bis

243ührigun geboren (vgl. Appende 2). Bis zum 254 Lebensjahr wird

dabei etwa die Hälfte der zu erwartenden Fruchtbarkeit realisiert,

bis Zum 30, Lebensjahr etwa drei Viertel, Durchschnittlich entfal»

len auf alle verheu'ateten und Verthweten Wienerinnen zwischen

35 und 39 Jahren, also gegen Ende der Reproduktionsperiode,

1, 52 Kinder. Wie die Auswertungen des Mikrozensus Juni 1971 er—

gaben, besteht dabei kein linearer Zusammenhang zwischen dem Er—

werbsstatus und der Kinderzahl. In der Gruppe der 35— bis 39jähri-

gen Wienerinnen entfielen zu Beginn der 70er Jahre auf die Selbstän»

digen durchschnittlich 1, 66 Kinder, auf die Angestellten und Beamtin-

nen 0, 97 und auf die Arbeiterinnen 1‚43 Kinder. Nicht—Erwerbstätige

derselben Altersgruppe hatten im Durchschnitt 1, 89 Kinder.

Eine ähnliche Verteilung der mittleren realisierten Kinderzahl konn»

te durch eine Studie des ÖIR (1973, Tab. 16) nachgewiesen werden.

Von Interesse sind die Ergebnisse dieser Studie auch deshalb, weil

sie veranschaulichen, daß in Wien die gewünschte Kinderzahl offen—

sichtlich in den meisten Fällen nicht realisiert wird, In der damals

befragten Population stand einer idealen Kinderzahl von durch—

schnittlich 2, 2 Kindern eine individuell gewünschte von durchschnitt—

lich 1,79 Kindern und, bezogen auf die über 50jährigen, eine rea—

lisierte Kinderzahl von nur 1, 34 Kindern gegenüber. Weiters gelang

es zu zeigen, daß der Kinderwunsch mit steigender Sozielschicht
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zunahm (ÖIR 1973, Tab. 10 ). Der Einfluß des Kinderwunsches auf

die realisierte Kinderzahl konnte in der erwähnten Studie allerdings

nicht geklärt werden. Immerhin vermuteten die Autoren damals, daß

die Angehörigen der höheren Soziadschichten mehr Kinder bekommen

als die Angehörigen der Mittelschicht, weil sie sich mehr Kinder

wünschen, die der unteren Schichten hingegen mehr Kinder bekon‘k

men, weil sie in geringerem Ausmaß Empfängnisse Verhüten. Das

unserer Meinung nach wichtigste Ergebnis der genannten Studie War

der Nachwels, daß die Kinderzahl mit den jeweiligen Wohnverhä1t-

nissen variiert. Befragte, die damals in Wohnungen bis 60 m2 leb-

ten, hatten durchschnittlich 1,1 bis 1, 3 Kinder zur Welt gebracht;

diejenigen, die in Wohnungen über 70 1n2 lebten, hingegen 1, 5 bis

1, 7 Kinder.

Einen Beitrag zur genaueren Erfassung des generativen Verhaltens

in Wien lieferten auch die Ergebnisse der- bereltS erwähnten Unter»

suchung aus dem Jahre 1968, in deren Rahmen ca. 1.400 junge Ver—

heiratete Industriearbeiterinnen, Angestellte und Verkäuferinnen in

Ostösterreich befragt worden waren. Hauptez'gebnis der Erhebung

war der Nachweis, daß die befragten Arbeiterinnen mehr Kinder hat-

ten und sich auch mehr Kinder wünschten, als die befragten Ange—

stellten und Verkäuferinnen (HALLER 1975, S. 389, S. 418). Ferner

konnte gezeigt werden, daß Jene Befragten, che sich mehr Kinder

wünschten, eher daran dachten, ihre Erwerbstätigkeit aufzugeben

(HALLER 1975, S4 394). Interessant, wenngleich schwierig zu inter-

pretieren, ist auch das Ergebnis, daß sich die Befragten mit stei-

gender Schu1bildung 111r@s Partners mehr Kinder wünschten. Von In-

teresse sind die Ergebnisse der genannten Studie insbesondere des-

halb, Weil hier zum ersten Mal Daten über die Frans der Emp—

fängnisverhütung im ‚Raqu Wien erhoben wurde. Es zeigte sich,

daß weder der Beruf, noch das Alter oder die Ehedauer der Befrag—

ten, in gewissem Umfang aber die Schulbildung des Partners von

Einfluß auf das kontrazeptive Verhalien war. Günstig wirkte Sich
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besonders die Geburt eines Kindes und die Realisation der individu—

ellen Kinderwünsche auf die Planung des kontr'azeptiven Verhaltens

aus (GRAFINGER 1973), Insgesamt ze1gts Slch‚ daß die Mehrzahl

der Kinder der Befragten aus ungeplanten Schwangerschaflen

stammte. Kritisch merkte vor allem GRAFINGER zu der genann—

ten Studie an, es müsse “sicherlich als Defizienz der (. . .) Arbeit

bezeichnet werden, daß es in ihr auch nicht gelingen konnte, (. . ‚)

einen empimsch fundierten Index für falnillenplanerisches Verhal-

ten zu eni‚wickeln“(lfl73‚ S, 13).

Zusammenfassend läßt sich folgendes sagen-

Uber die DeLerminanten dos generativen Verhaltens erfährt man aus

den 1’ FerierLen Erhebungen übereinstimmend, daß die durch-

schnittlich realisierte Kinderzahl del“ Befragten systematisch mit

folgenden StaLusmerkmnlcn variiert: “)

a) Zivilstand: Frauen, che ledig bleiben, bekommen meist
weniger Kmder als Frauen, die hemmen. In vielen Fällen er—
foqu die Heirat aufgrund der bevorstehenden Geburt eines Kin—
dps‚ (1. n, während der Schwangerschafl. ‘

b) Heumtsaltet‘ : Frauen, d1e sehr Jung he1ra‘ten und Frauen,
die relativ spater heiraten, bekommen öfters weniger Kinder
als Frauen m1t miltlerem I-Ieiratsalter.

c) S 0 '/‚i a l 8 S c hi c ht : durchschnittlich die meisten Kinder haben
Angehbrxge der untex-5Len und Angehörige der obersten Sozial-
Schicht; em analoger Zusammenhang besteht auch zwischen Haus-
haltseinkommen und Kinderzahl. Außerdem gilt, daß Frauen,
die in k1emen Wohnungen ]eben, meist weniger Kinder zur Welt
bringen als Frauen, die eine große Wohnung zur Verfügung
haben. ‘

d) r; 1'w @ r b s s [ a_Lu s : Hausfrauen haben im Mittel mehr Kinder
als vrwerbsxa'tige Frauen, in der Landwirtschaft tätige Frauen
bringen im Laufe 1hr-cs Lebens durchschnittlich wesenthclmnehr
kinder zur Welt als Arbeiterinnen, Angestellte und Beamtinnen.

I\nsnnslvu mussen wir über die Determinanten des generativen Verhan

h«ns nur WK‘IHQ'. Hmsxchthch der Bedeutung der sozialen Lage mcinie
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beispielsweise der Soziologe M. HALLER zu dan ErgEbnissen der

zitierten Befragung junger Arbeitnehmerinnen skeptisch: Man müsse

davon ausgehen, "daß die Beziehung zwischen der ökonomischen La-

ge und den von ihr bestimmten Lebenschancen und Lebensweisen

äußerst komplex ist, und sich hier in kEiner Weise (. . . ) irgendeine

Art direkter ’Verursachung’ faststellen lassen wird“ (HALLER 1975,

S. 334). Die beiden Gynäkologen A. ROCKENSCHAUE (1976, S. 2)

und H. HUSSLEIN (1974, S. 3) kamen allgeme in zu dem Schluß, daß

über die Ursachen der Geburtenentwicklung zum gegenwärtigen Stand

der wissenschaftlichen Forschung kaum gültige Aussagen getroffen

werden können. Ähnlich äußerte sich der Demograph H. HELCZMANOV-

SZKI, nachdem es ihm gelungen war nachzuweisen, "daß der Rückgang

der Fruchtbarkeit eingetreten ist, obwohl Vorgänge zu beobachten

sind, die eigentlich als günstige Voraussetzung für die Erzielung

von Nachwuchs“ anzusehen Wären (1973, S. 132). Deutliche Zurück—

haltung übte auch der Soziologe K. Csarjan un'd seine Mitarbeiter; sic

resumierten, nachdem sie in den Jahren 1970 bis 1976 mehrere Stu-

dien zum Kinderwunsch, zu Kinderzahl und generativem Verhalten m

der Bundeshauptstadt erstellt und Interviews mit fast 10. 000 Wiene—

rinnen und Wienern ausgewertet hatten: "Die Ergebnisse zeigen die

Komplexität der Faktoren (, . . ) und weisen darauf hin, daß ame wei—

tere systematische Untersuchung des generaliven Verhaltens notwcm

dig ist" (Om 1973, s. XIII).1Z)

Die Zurückhaltung der Forscher reflektiert sowohl ein gew1sses

Theoriedefizit der österreichischen und internationalen Bevölke-

rungswissenschaft wie auch spezifische Mängel bei der Erhebung

und Analyse der referierten Daten. Daraus ergibt sich fnlgcndx- Si-

tuation: Die jährliche Bevölkerungsbeweg'ung ist sehr detaillim-t (ln—

l<umentiert‚ und in Grenzen kann sie auch für die nächston Jahr(-

prognostiziert werden; dagegen ist die Snzialwissenschuft ((m-mx?!

zu wenig in der Lage, durch empirische Untersuchungen him‘uh—(wwl

begründete bevölkerung‘spolitische Maßnahmen vr)rmlschl:v_uvn mh-r

die Auswirkungen legistischer und verwaltungstcchmm ln-r Mnun„h
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men auf die Entwicklung des generativen Verhaltens zu bewerten (vgl.

FEICHTINGER 1977, S4 2). Folglich reichen die Stellungnahmen der

Experten von der Meinung, die Geburtenentwicklung in Wien sei

relativ unbedenklich, bis zu der Forderung, die bevölkerungspoli—

tischen Maßnahmen der NSDAP auf ihre aktuelle Anwendbarkeit im

Raum Wien zu untersuchen (vgl. ÖIR 1971, S. 103), Bei solchen Be—

wertungen der Frage nach den Prämissen einer zukünftigen Bevölke-

rungs- und Sozialpolitik ergibt sich nicht nur die "Gefahr vorschneller

laienhafter Antworten, sondern auch einer durch Ideologien unnötig

angereicherten Diskussirm" (FEICHTINGER 1977, S. 2). Die Fortla-

x-ung nach weiterer systematischer sozialwissenschaftlicher For—

schung(vg1.‘FEICHTTNGER1977, S. 249; FIRNBERG 1974, S. 59)

ist daher prinzipiell zu unterstützen. Einschränkend muß allerdings

festgestellt werden, daß weitere Forschungsvorhaben nur dann grös-

sere Klarheit uber das generative Verhalten um seine Determinam

ten bringen werden, wenn es gelingt, in dl>r Vergangenheit gemachte

Fehler zu vermeiden und das bestehende Theoriedefizit abzubauen.

Mißlingt dies, dann werden die Sozialwissenschaften auch m Zukunft

kaum in der Lage sein, die Em wicklung des generativen Verhaltens

zu erklären‚ bevölkerungs- oder gesellschaftspolicigche Maßnahmen

begründet vorzuschlagen und die Betroffenen bei der Artikulauon und

Durchsetzung ihrer Interessen zu unterstutzen.



_27_

3. GENERATIVES VERHALTEN: BILANZ UND PROZESS

Ausgangspunkt der politischen Wie der sozialwissenschaftlichen‘

Diskussionen und Kontroversen um das generative Verhalten sind
\

in der Regel sichtbare Schwankungen der Geburtenrate, besonders

1)dann, wenn sie in der natürlichen Bevölkerungsbewegung ihren

Niederschlag finden. Selten wird in diesem Zusammenhang der

Frage nachgegangen, welche Prozesse sich hinter dem Datum

verbergen, das in den Bevölkerungsstatistiken uhter dem Begriff

der 'realisierten Kinderzahl' erscheint. Ausgehend von dieser

bislang meist ausgeblendeten Fragestellung soll der Bereich der

individuellen Reproduktion im folgenden anhand von Daten über das

generative Verhalten Von 248 Wienerinnen analysiert werden. 2)

Generell kann die Zahl der Kinder, die eine Frau im Laufe ihres

Lebens zur Welt bringt, in unserer Gesellschaft als Ergebnis des

Zusamm enwirkens der folgenden drei Komponenten begriffen

werden:

- der natürlichen Fruchtbarkeit
— der gesellschaftlich vermittelten Idealvorstellungen über Re-

produktion und Reproduktionskontrolle, sowie
- des Ausmaßes und der Effektivität der Reproduktionskontrolle.

Folgt man dieser prinzipiellen Annahme, so ergeben sich drei spe-

zifische Fragen:

- Welche Vorstelllmgen haben Frauen über die wünschenswerte
Zahl eigener Kinder?

- Wie erfolgreich und anf welche Weise kontrollieren] Frauen
ihre Fruchtbarkeit? *

— In welchem Ausmaß realisieren Frauen unter jeweils ver-
schiedenen sozialen Bedingungen ihre Idealvorstellungen?

3.1. Bilanzbetrachtung: das Resultat des genera—

tiven Verhaltens zum Zeitpunkt der Erhebung

Eine erste Einschätzung der herrschenden Vorstellungen und des

Erfolgs der individuellen Reproduktionskontrolle erlaubt die Be—

trachtung der Bilanz des generativen Verhaltens. Ausgangspunkt
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der Bilanzbetrachtung sind folgende Vier erhobene bzw. gebilde-
3)te Bi lanzindikatoren:

- die ideale Kinderzabl
- die Zahl der eingetretenen Schwangerschaften
- die Zahl der abgebrochenen Schwangerschaften und
‚ die realisierte Kinderzahl.

Endgültige Antwarten auf die gestellten Fragen erlaubt erst die

Betrachtung der Bilanz nach Abschluß der Reproduktionsperiode,

In unserer- Untersuchung wird diese Bedingung von der Gruppe

4)

Die für die darunterh'egenden Altersgruppen berechneten Durch—

der 35- bis 45jährigen Befragten annäherungsweise erfüllt.

schnittswerte können dagegen nur als Zwischenbilanzen des Er-
5)folgs der Reproduktionskontrolle interpretiert werden,

Im Rahmen der Bilanzbetrachtung stellen die Differehzen zwi—

schen idealer Kinderzahl und der Zahl eingetretener Schwanger—

schaften, sowie zwischen idealer und realisierter Kinderzahl

direkte Maße für den Erfolg der Reproduktionskontr‘olle dar.

Zur Bildung dieser Maßzahlen werden im folgenden Durch-

schnittswex‘te und Verteilungen der Bilanzindikatoren betrachtet

und zueinander in Beziehung gesetzt. Ausgangspunkt der Analyse

sind die Zielvorstellungen der Beinamen.

3.1.1. Zielvorstellungen: die ideale Kinderzahl

6
Die ideale Kinderzabl ) der befragten Frauen betrug durchschnitt»

7)lich 2, 1 Kinder; sie variiert kaum mit dem Alter (vgl. Abb. 1).

Bemerkenswerterweise wünschte Sich eine überwältigende Mehr—

heit, nämlibh fast zwei Drittel aller Befragten, zwei Kinder, 23%

mehr als zwei Kinder, und nur 7% hielten den Status der Kinder—

losigkeit für xdeal (vgl. Tab. 1). 5) Dieser relativ einheitliche Kin—

derwunsch vermag anzudeuten, in welchem Ausmaß sich die Vorv

stellungen über individuelle Reproduktion am 'Zwei»Kinder—Iclealx
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Durchschnittswerte der Reproduktionsbilanz((ideale Kinder—
zahl, realisierte Kinderza.hl‚ Zahl der Schwangerschaften,
Zahl der Abtreibungen) in Abhängigkeit vom Alter der Befrag—
ten zum Zeitpunkt der Erhebung (für alle Frauen)

15—24 25—34 35-45
35 Jahre Jahre Jahre

sp 2»

Legende : = ideale Kinderzahl, T Zahl der Schwangerschaften, i re-
alisierte Kinder?.ahl, I Zahl der Abtreibungen incl. natür-
liche Aborte

Tab. 1: Ideale Kinderzahl der Befragten in Abhängigkeit von ihrem
Alter zum Zeitpunkt der Erhebung“ (für alle Frauen)

A 1 1 e r insgesamt
ideale Kin- ———————————————4
derzahl 15724 25-34 35-45

Jahre Jahre Jahre

% % % %

0 7 10 z 7

1 8 5 9 7

2 67 57 72 53

3 16 23 15 20

4 und mehr 2 5 2 3

zusammen 100 100 100 100

NX) ( 75) (121) ( 47) (244)

durchschnitt»
liche Anzahl 2, 0 2,1 2,1 2,1

;

x) Nicht berücksichtigt sind in dieser Tabelle vier Eefragte, für die
hinsichtlich eines der Merkmale keine Information erhoben wer—
den konnte.
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orientieren. Verglichen mit der theoretisch möglichen Fruchtbarr
9)keit oder mit der Ende des 19. Jahrhunderts von verheirateten

Frauen durchschnittlich realisierten Kinderzahl spiegelt das Ideal

der Zwei-Kinder-F‘amxlie dl_e gesellschafilich vermittelte Einsmht

in giie Notwendigkeit der Beschränkung der individuellen Reprodu\v

Lion wider“.

3.1.24 Zielverwirklichung (I): Empfängnis und

Empfängnlskontrolle

Die befragten Frauen Sind bis Zum Zeitpunkt der Erhebung im M H —

LE]. 2, 3 mal schwanger geworden. 39% der Befragten waren mw

mal, 27% zweimal, 18% dreimal und 16% bereits viermal odm* msw

schwanger (Vgl. Tab 2). Die Zahl der eingetretenen Schw;mut‘w

schaften vari1ert deutlich mit dem Lebensalter der Beframuu: !m

Durchschnifl sind die 35- bis 453ähl‘igen ca. doppelt So OH.

schwanger geworden wie die 19— bis 24jährigen. In der untm'slt‘n

Altersgruppe dominieren rnit 74% Frauen, die nur einmal schwmv

ger geworden Waren; bei den ältesten hingegen sind Frauen um

Vier und mehr Schwangerschaflen relativ am häufigsten vertro1.en

(vgl. Tab, 2)?“

Die durchschnittliche Anzahl eingetretener Schwangerschaften ließ.

jedoch auf allen Altersstufen weit unter dem V\’ert‚ der ohne Empf

fängnisverhütung zu erwarten wäre (Vgl. ‚Abschnitt 3. 1. I.). Von

vollständiger Kontrolle über die Fruchtbarkeit kann freilich keme

Rede sein Schon die 25- bis 34jährig'en, deutlicher noch die 39-

bis 45jährigen Waren zum Zeitpunkt der Erhebung im Durchschnitt

öfter schwanger geworden, als dies Zur Realisation ihrer 1dealen

Kinderzahl notwendig gewesen Wäre (vgl. Abb. 1). Das bedeuLet:

Das Ergebnis des generativen Verhaltens dürfte zwar in einem hof

hen Ausmaß durch die Anwendung Empfängnisverhütender Methoden

bestimmt worden sein; die intendierte Empfängniskomrolle konnte

aber nicht immer erfolgreich realisiert Werden.
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Tab. 2: Zahl der Schwangerschaften in Abhängigkeit vom Alter der
Befragten zum Zeitpunkt der Erhebung (für alle Frauen)

Zahl der A 1 z e r insgesamt

S°£Wfa“ger‘ 15-24 25—34 35-45
SC 3 ““ Jahre Jahre Jahre

% % % %

1 74 * 7 18 39

2 18 32 23 27

3_ 7 21 27 13

4 und mehr 1 20 32 16

zusammen 100 100 100 . 100

N ( 70) (124) ( 48) (248)

durchschnitv
hehe Anzahl 1,4 2,5 2,9 2, 3

3.1.34 Zielverwirklichung (II): GEburt und Ge—

burtenkontrolle

Zur Welt gebracht haben die befragten Wienerinnen im Durch-

1)schnitt 1, 5 Kinder.] Fast 1119 Hälfte der Frauen hatte zum

Zeitpunkt der Erhebung ein Kind, etwas über ein Drittel hatte

zwei oder mehr Kinder geboren, 18% hingegen hatten kein Kind

(vgl. Tab. 3). Erwartungsgemäß variiert die realisierte Kinder—

zahl stark mit dem Lebensalter der Befragten.

Während die 15, bis 24jährigen durchschnittlich erst 0, 9 Kinder

zur Welt gebracht haben, liegt die realisierte Kinderzahl der 35—

bis 45jährigen mit 2,0 mehr als doppelt so hoch (vgl. Abb. 1);

überdies steigt der Anteil der Mütter von 71% in der untersten Al—

vgl. Tab. 3).12)tersgruppe auf 100% in der höchsten (35—45 J.;
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Tab. 3: Realisierte Kinderzahl in Abhängigkeit vom Alter der Be—
fragten zum Zeitpunkt der Erhebung (für alle Frauen)

7
realisierte A 1 t e r ins gesamt

Kmder““ 15»24 25—34 35-45
Jahre Jahre Jahre

4

% % % %

0 29 18 - 18

1 58 43 45 47

2 12 26 24 21

3 1 7 15 7

4 und mehr - 6 16 7
.)

zusammen 100 100 100 100

N x) ( 76) (124) ( 47) (247)

durchschnitt—
lichc Anzahl 0,9 1,5 2,0 1,5

x) Nici)! borücksichiigt ist in dieser Tabelle eine Befragte, für
die hinsichtlich eines der Merkmale keine Information erho—
ben werden konnte.

Die durchschnittlich rea1isierte Kinderzahl der Befragten liegt

deutlich unter der Zahl der Schwangerschaften (vgl. Abb. 1). Da-

für gibt es zwei Ursachen: Zum kleineren Teil ist die Differenz
13)

durch natürliche Aborte und Totgeburten bedingt, zum größten

Teil is! sie ‚auf künstliche Aborle zurückzuführen Diese nächsten?

emdc Geburtsnkontrolle korrigiert die Folgen einer offensichtlich

nicht effizienten Empfängniskontrclle (vgl. Abschnitt 3. 1. 2. ).

Wie sich zeigt, stellen Abtreibungen eine häufig angewandte Form

(Im" lieproduktionskontrolle der. Insgesamt betrug die Zahl der

Abtreibungen durchschnittlich 0. 7 pro Befragten Etwas mehr als

die Hälfte der Frauen hatte keine Schwangerschaft unterbrechen
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Tab. 4: Anzahl der Abtreibungen in Abhängigkeit vom Alter der
Befragten zum Zeitpunkt der Erhebung (für alle Frauen)

Anzahl der A 1 1. e r insgesamt

Abtremunge“ 15—24 25-34 35-45
Jahre Jahre Jahre

% % % %

0 67 43 53 52

1 26 46 33 37

2 5 6 7 6

3 2 2 - 2

4 und mehr - 3 7 3

zusammen 100 100 100 100

N ( 75) (224) ( 48) (248)

durchschnitt-
liche Anzahl 0,4 0,9 0,8 0,7

J

Tab. 5: Differenz Zwischen idealer Kinderzahl und rea1isierter
Kinderzahl der Befragten in Abhänglgkeit von ihrem AL
(er zum Zeitpunkt der Erhebung (für alle Frauen)

Differenz zwischen A 1 t e r insgesamt

Jahre Jahre Jahre

% % ”n %

»2 und mehr 36 20 4 21

—1 41 35 34 37

0 20 31 37 29

+1 3 10 15 9

+2 und mehr ‚ 4 11 4

zusammen 100 100 100 100

N K) ( 76) (121) ( 47) (244)

durchschnitt-
liche Anzahl —1‚1 -o‚s -0,1 ‚0,0

x) Nicht berücksichtigt sind in dieser Tab. 4 ]3eframe, fiir- die hin—
sichtlich eines der Merkmale keine Information erhoben wcrdun
konnte,
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14)Die—lassen, 37% eine und 11% mehr als eine Schwangerschaft.

se Verteilung variiert nur unsystemetisch mit dem Alter der Be-

fragten (vgl. Tab, 4), was zum Teil auswahlbedingt sein dürfte.

Beachtenswert ist, daß Frauen aller Altersgruppen Abireibungen

v9rnehmen ließen; Schwangerschaften wurden also bereits in Le—

bensabschnill.en abgebrochen, ln denen d1e ideale Kinderzahl im

Mittel nicht einmal annähernd erreicht worden war (ng Abb. 1).

Dies muß als Hinweis auf die Wirksanxken Situativer Ulnstände

gewertet werden, die zwar nicht den generellen Kinderwunsch,

wohl aber dessen Realisation zu einem bestimmten Zeitpunkt bar
15)

einflussen. So erkläri sich die Tatsache, daß die Vorstellungen

über die 1deale Zahl eigener Kinder von den Befragten im Durch—

schriitt nicht realisiert Wurden. Einer idealen Kinderzah] von z, 1

sLeht eine realisierte Kinderzahl von 1, 5 gegenüber. Zwar ist

d1e Diskrepanz bei den 15» bis 24jährigen wesentlich größer als

bei den 35- bis 45jährigen, aber es zeigt sich, daß auch noch auf

der höchsten Altersstufe die realisierte Kinderzahl unter der Ida»

a1en liegt (vgl. Abb. 1).16) Das bedeutet: Die Befragten hatten

aufgrund der Wirksamkeit sozialer Beschränkungen durchschnitt—

lich weniger Kinder zur Welt gebracht als sie anstrebten.

3.1.4. ZUSammenhänge zwischen Zielvorstellung

und Zlelverwirklichung

Wie die Analyse zeigt, bestanden bei Befragten aller A1’Lersstufen

zum Teil beträchtliche Diskrepanzen Zwischen idealer und real)?

sierter- Kinderzahl, obwohl immerhin 29% ihre ideale Kinderzahl

zum Zeitpunkt der Erhebung bereits realisiert hatten (vgl. Tab. 5).

In welchem Umfang sich dieses Ergebnis des generativen Verhal-

tens aus der Variation der übrigen drei betrachteten Bilanzindi-
17)

kaloren erklären läßt, soll die folgende Pfadanalyse klären.
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Erwartunzsgemäß korreliert die realisierte Kinderzahl positiv mit

der idealen, und zwar in der Gruppe der 15- bis 24jährigen re-

lativ am schwächsten und m der Gruppe der 35— bis 45jährigen re—

lativ am stärksten (vgl. Tal). 6]. Das bedeutet: der Zusammenhang

isL umso stärker ausgepräm, je mehr sich die Befragten dem Ende

ihrer Reproduktionsperiode näherten. Dem entspricht ein AnsLek

gen des Anteils der Frauen, die ihre ideale Kinderzahl bereits re-

alisiert hauen, von 20% in der untersten Altersgruppe auf 37% in

der höchsten (vgl. Tab. 5). Mit der Zahl der Schwangerschaften

korreliert.die realisierw Kinderzahl ebenfalls positiv, während

die Korrelation mit der Zahl der Abtreibungen negativ ist (vgl.

Tab. 6).18) Nimmt man an, daß die Vorstellungen über die Repro»

duktion dem Resultat des ,rzenerativen Verhaltens zeitlich ‘vorange—

hen und es daher zu beeinflussen vermögen, dann kann die gemes—

sene Korrelation als Indiz für die Stärke einer Kausalbeziehunz

interpretiert werden. Im Rahmen unserer Fragestellung ist aller»

dings nicht nur von Interesse, in welchem Umfang der generelle

Kinderwunsch die realisierte Kinderzahl beeinflußt, sondern vor

allem, wie dieser Zusammenhang über die Zahl der eingetretenen

Schwangerschaften und die Zahl der Abtreibungen als intervenief

rende Variablen zustandekommt,

Die Struktur der angenommenen Kausalbeziehungen wird durch fol—

gendes Diagramm abgebildet.

Abb. 21 Pfaddiagramm
Zahl de r

Schwanger-

/ 5Ch3flen \
ideale realisierte
Kinder » Kinder A

zahl zahl
\ Anzahl /

der Ab—
treibungen



Tab.6:Mittelwért,StandardabweichungundProdukt-M0merxthorrelati0nskoeffizientenderBüanzindikatoren

(idealeKinderzahl,realisierteKinderzahl,ZahlderSchwangerschaften,ZahlderAbtreibungen)x)

Alters— gruppe 15—24 Jahre N=76

Bilanzindikator idealeKinderzahl realisierteKinderzahl ZahlderSchwanger— schaften Zahl(1.Abtreibungen

„

Korrelation

Zahlder
Schwanger-

schaften

reahsierte Kinderzahl

r:—
0,120,09

-0,55

23111der
Abtreibungen

—o‚07 ‚o,56 o,35

Mitte1wert

I><
2,01 0,88

Standard-
abweichung

0,79 0,59

25-34 Jahre N=116

idealeKlnderzahl realisierteKinderzah1 ZahlderSchwanger- schaften Zahld.Abtreibungen

o,300,18
—0,68

-0‚13 43,25 0,45

35—45 Jahre

idealeKinderzahl realisierteKinderzah]. Zah}.derSchwanger. schaften Zahld,Abtreibungen

X)

IndieserTabellesindnurjeneBefragtenberücksichtigt,fürdiehinsichtlichdesAltersundallerBilanzindikatoren vollst'diggInformaiionenerhobenwerdenkonnten.DIEfürdieRegressions-,Korrelaßionsanalyseberechneten)[itteb wertederBilanzindikatorenweichendahervondeninAbb.1angegebenenbiszueinerGrößenordnungvonca.+O,1ab,

..3s.
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Dieses Pfaddlagrarnm entsprichi einem Vollständig rekursiven

Modell asymmetrischer, als laiem wirksam angenommener Be—

ziehungen der vier Bilanzindikatoren. Innerhalb dieser pfadana-

1ytischen Betrachtungle) kann der Zusammenhang zwischen idea-

ler und realisierter Kinderzshl als Ergebnis des Zusammenwir-

kens latenter Effekte interpretiert Werden. Anhand der Pfadko-

effizienten lassen sich nun nicht nur der Einfluß des generellen

Kinderwunsches auf das generative Verhalten, sondern auch die

durch die intervenierenden Variablen bedingten indirekten Ein-
20)

flüsse angeben.

Unter Zugrundelegung des gewählten Modells zeigt die Pfadana»

lyse: Bei den befragen Frauen hatten die Vorstellungen über die

ideale Kinderzahl durchschnittlich nur einen geringen direkten

Einfluß auf die realisierte Kinderzahl. Diese Wurde hingegen

durch die beiden intervenierenden Variablen stark beeinflußt:

positiv durch die Zahl der Schwangerschaften, negativ durch

die Zahl der Abtreibungen. Die Stärke des Einflusses, den die

Zahl der eingetretenen Schwangerschaften auf die realisierte

Kinderzahl ausübte, variiert eindeutig mit dem Alter der Befrag—

ten; er War in der untersten Altersgruppe (15 - 24 32) relativ am

schwächsten ausgeprägt, m der obersten (35 - 45 J. ) hingegen am

stärksten. Der Einfluß der Abtreibung auf die realisierte Kinder-

zahl war hingegen in der mittleren Altersgruppe (25 » 34 J. ) am

schwächsten und in der obersten am stärksten ausgeprägt (vgl.

Abb. 3). Auch die Zahl der Abtreibungen wurde durch die Zahl

der eingetretenen Schwangerschaften positiv beeinflußt, durch

die ideale Kinderzahl hingegen negativ. Beide Einflüsse zeigen

sich umso stärker, je älter die Befragte zum Zeitpunkt der Erhe-

bung war. Positiv, wenngleich - insbesondere in der höchsten

Altersgruppe — nur in geringem Umfang, beeinflußte die ideale

Kinderzahl die Zahl der Schwangerschaften (vgl. Abb. 3).
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Abb. 5: Pfadmodell und Pfadkoeffizienten nach Altersgruppen

(L 95
15- bis 24jährige /

N = 76 Zahl der
„, „ schwanger.

Schap.e„

ideale realisxer—
Kinder» (e Kinder—

wu

Anzahl
der Ab»

iremungen

3

0498

25- bis 34jährige
N = 115 Zahl der

Schwanger-
schaftEn

] (r „
ren xsmr_

Kinder— && Kmdcr» /
„m mm

Anzahl
der Abr

v.re)bungen

‚39

1.00

35- bis 45jährige I
N = 45 Zmlder

Sch ange.n
schafcer.

rea“sxe . ““
ie Kinder» 4/

„m

Aniahl
der _:m-

:reibungen



A39‚

Tab. 7: Effekte der idealen auf die reali lel"te Kinderzahl
1nneihall> der ]”l'admodelle nach Altersgruppen

Art der F,!‘l'e L:»; A 1 t c r

d.“ ldea.l°.“ Mi 15-21. 25-34 3545
dm rcahsmrtc Jahre Iahre T '\hre
Kinderzahl ’ ‘ ' ‘ “

p p P

uber dm mm dar
Suhwangcrschaüen 0,08 0,18 0,0\

über me Zahldur
Abtreibunac‘n o, 09 0,15 o, 36

übe_r die Zahl der
Schwangerschuflßn —0‚03 »0,05 0,00
und der Abtreibungen

‘direkU fo‚01 0,03 0,04

Die Pfadanalyss verdeutlicht, daß die idealc Kl.nderzahl das Resu]-

La1. des genurativen Verhanens sowohl über die Zahl der Schwanger—

schaften als auch über die Zahl der Abtreibungen indirekt beein-

flußt. Beide indirekten Einflüsse halten einander auf der unteren

und der mlttleren Altersstufe die Waage, während auf der höch—

sten Altersstufe (35—45 J.) der über dxe Zahl der Abtreibungen

Verm 1'Etelte Einfluß an Stärke deutlich überwiegt (vgl. Tab, 7),

Dessen Sysiematischc Variation mit dern Lebensalter der Befrag-

ten verdeutlicht zudem, daß nachsteuernde Geburtenkomrolle im

Laufe der Reprodulcrionsperiode immer stärker den Zweck erfulh,

die tatsächhchc Reproduktion m11. den Idealvor-stellungen in Über»

einstimmung zu hal te n,

3, l. 5, Zusam1nenfassung‘Die Bilanz

ven Verhaltens

tung

Grenzen der

des generati-

Bilanzbetrach-

Ausgangspunkt der Untersuchung des generativen Verhaltens waren

die manifesten Fo]gen dieses Verhaltens zu elnem bestimmten
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Zeitpunkt der Erhebung. Die betrachtete Bilanz des qenerativen Verv

haltens von 248 Wiener Frauen sollte über dreierlei Aufschluß geben:

‚ über die bestehenden Idealvorstellungen hinsichtlich der
Zahl eigener Kinder

— über das Ausmaß‚ in dem diese Vorstellungen realisiert
wurden und damit

- über die gewählte Strategie der Reproduktionskontrolle.

Zur Bemessung der Folgen wurden vier Büanzindikatoren gebildet

und zueinander in Relation gesetzt:

— die ideale Kinderzahl
‚ die Zahl der eingetretenen Schwangerschaften
‚ die realisierte Kinderzah].
— die Zahl der Abtreibungen.

Folgendés läßt sich über das Resultat des generativen Verhaltens

der befragten Wienerinnen sagen:

3) Die Mehrzahl der Befragten hatte » unabhängig von ihrem
Lebensalter - die gesellschaftlich vermittelte Einsicht in
die Notwendigkeit zur Beschränkung der eigenen Frucht—
barkeit in Form des generellen Wunsches nach zwei Kin—
dern internalisiert.

ba) DiESe Einsicht bewirkte zugleich eine im Durchschnitt
relativ effektive Empfängniskontrolle. Alle Frauen waren
wesentlich seltener schwanger geworden, als sie es bei
Ausschöpfung der biologisch möglichen Fruchtbarkeit
hätten werden können.

bb) Dennoch war etwa die Hälfte der Befragten zum Zeitpunkt
der Erhebung bereits häufiger schwanger gewesen, als
zm" Realisierung ihrer idealen Kinderzahl notwendig ger

} wesen Wäre. Dies ist ein Hinweis auf zum Teil fehlende,
zum Teil gescheiterte Empfängniskontrolle.

ca) Noch stärker eingeschränkt war die tatsächhch realisier—
te Kinderzahl. Sie lag in allen Altersgruppen im Mit tel
unter der idealen Kinderzahl. Dies war hauptsächlich auf
Geburtenkontrolle zurückzuführen.

ch) Schwangerschaften waren von Frauen aller Altersstufen ab4
gebrochen worden. Nur ein Teil dieser Abtreibungen läßt
sich aus der“ Intention erklären, die ideale Kinderzahl
nicht zu überschreiten. In der Mehrzahl müssen hingegen
situative Umstände ausschlaggebend gewesen sein.
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da) InsgesamL is'. jedoch ein positiver Zusammenhang zw150hen
idealer und rea]isierter Kmderzahl festzustellen, der sich
umso stärker manit'esuerte, je älter die Befragten zum
Zeitpunkt der Erhebung waren.

db) Wie die Pfadana1yse zeigt, 13? dieser posinve Zusammen-
hapg lm wesenilichen dadurch zu erklären, daß dla ideale
K1nderzahl zum Teil die Zahl der- Schwangerschaften, vor
allem aber che Zahl der Aereibunpjen - und damit indirekt
die reahsierte Kinderzahl ‚ bee1nflußte,

D1e Analyse des Zusammenhanges der vier betrachteten Bilanzin»

dikatoren zeigi‚ daß die tatsächlich realisierte Fruchtbarkeit der

Befragten, d.h. ihre reahsierte Kinderzahl, in hohem Ausmaß

durch die übrigen drei Bälanzindikatoren bedingt wird. Darüber,

auf welchem Weg der generelle Kinderwunsch und die aktuelle

Notwendigkeit zur Beschränkung der Fruchtbarkeit die individuel»

le Reproduktion bestlmmen, vermag die Bilanzbetrachtung noch

keine ausreichende Auskunft zu geben, Im Unterschled zu den

meisten demographischen Untersuchungen jedoch, die nur die

ideale und die realisierte I<inderzahl analysieren, und das Zustan«

dekommen von Diskrepanzen zwischen bmden Ziffern bislang“ nicht

zu erklären vermögen, erlaubt die vorliegende Bilanzanalyse nicht

nur die Benennung offener Probleme> sondern auch die Präzisie-

rung weiterführender Fragen Ausgangspunkt für diese Fragen

sind insbesondere die empirischen Belege dafür, daß die ideale

Kindex'zahl einen relativ gelungen Einfluß darauf hatte, wie oft.

eine Frau schwanger Wurde, und daß der Wunsch, eine Über—

schreitung der 1dealen Kinderzahl zu vermeiden, nur in einem

Teil der Fälle als Ursache für die Durchführung einer Abtrei-

bung in Frage kommen konnte. Diese Ergebnisse machen deut—

hch, daß das generative Verhalten wesentlich durch andere M04

mente als den generellen Kinderwunsch bestimmt werden dürfte.
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Zu untersuchen ist daher im speziellen:

Welche Faktoren beeinflL\ssen das Zustandekommen,
den Verlauf und den Ausgang von Schwangerschaften?

Zur Beantwortung dieser Frage. die durch die geleistete Bilanz-

analyse aufgeworfen, aber nicht gelöat werden konnte, bedarf

es eines Wechsels der Betrachtungswexse. Untersuchungsein-

heiten sind im folgenden 'die Verläufe einzelner Schwangerschaf—

ten.

3.2. Prozeßanalyse: der Verlauf elnzelner

Schwangerschaften

Der folgenden Analyse liegen Daten über den Verlauf von 355

der 573 erhobenen Schwangerschat'ten zugrunde. Für diese 355

Schwangel"schaften Wurden zusätzlich ausführliche Informationen

über Zustandekommen, Ablauf und Konsequc-mi/‚En, sowie über die
2\)

jeweilige Somale Situation der Schwangeren erhoben, Diese

Informationen bilden die Grundlage der Analyse von Einflußfak—

toren im Prozeß des Schwangerschatzsver1aufs.

3.2.1. Entscheidende Phasen im Ablauf einer

Schwangerschaft

Aus der Bi]anzbetrachtung geht hervor, daß das Verhältms von

Geburten zu Abtre1bungen be) den Schwangerschaften der befrap

ten Frauen etwa zwei zu eins beträgt, Erklärt werden soll, wie
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A b b. 4: Anteile der austraglmgsorientierten AllernaLivzu—
5 énde Wahrend die)" vier betrachteten Phasen im
Schwangerschaftsablauf

Phasen

Akzep— [mom
% Planung Realisation

tanz non
1 n 0

9 0

8 0

7 0
66

<
6 0 - 57

_ 52
5 o

4 0

3 0
26

<
2 o

1 o

0

geplam akzepf auszutra ausge-
te tierte gen intem trage»

dlerie ne

Schwangerschaften
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dieses Ergebnis zustandekam. Dazu ist es notwendig, jene Pha-

sen im Schwangerschaftsverlauf zu betrachten, in denen sich

der Ausgang entscheidet. Die Analyse konzentriert sich im fol-

genden auf die vier x‘elevantesten Phasen (vgl. Abb. 4).

a) Planung des Eintritts einer Schwangerschaft

Nur 26% der betrachteten Schwangerschaften waren geplant (vgl.

Abb. 4). Dieser geringe Grad der Planung macht deutlich, in

welchem Umfang die betrachteten Schwangerschaften auf natur-

wüchsige, d. h. unkontr'ollierte Fruchtbarkeit zurückzuführen

sind, denn nur in etwas mehr als einem Viertel der Fällezz)

kann von prospektiver Empfängniskontrolle die Rede sein. Die—

sem offenkundigen Mangel an Rationalität bei Eintritt der

Schwangerschaft Wurde freilich in deren weiterem Verlauf auf

mehrfache Weise begegnet.

b) Reaktion auf eme eingetretene Schwangerschaft

Obwohl der Amen an geplanten Schwangerschaften nur 26% betrug,

wurden 52% aller Schwangerschaften akzeptmrt. Anzunehmen ist,

daß die Befragten in den seltensten Fällen Von der Gewißheit,

schwanger zu sein, völlig überrascht wurden, In der Regel Ist

zunächst eine Phase der Ungewißheit anzunehmen, die be; Unger

planten Schwangerschaften zur Abwägung möghcher Konsequenzen

genutzt werden konnta Ste\lt man dies in Rechnung, so ist das

hohe Ausmaß an Akzeptanz als Ergebnis von Rationalisierungen

und von latenten Kinderwünschen zu interpretieren. Die erste

Strategie zur Bewältigung der Folgen mangelnder Empfängnis-

kontrolle bestand also im nachträglichen_Äkzeptieren einer un-

geplanten Schwangerschaft.



c) Intention hinsichtlich des Ausgangs der Schwangerschaft

Be] 57% der betrachteten Schwangerschafth hatten die Befragten

die Intention, sie auszqua;zen‚ Zu den Fällen, in denen die

Schwangerschaft akzeptiert wurde, kamen jene hinzu, in denen

die Schwangeren auf nachsteuernde Geburtenkontrolle explizit

verzichteten. Als zweite Strategie zur Bewältigung der Folgen

mangelnder Empfängniskontrolle bot sich Somit die‘Resignaüon'

an.

d) Realisation des mtendierten Ausgangs

Ausgetragen wurden schließlich 66% aller betrachteten Schwanger—
23)

schaften; der Rest, also 34%, wurde abgetrieben. Daß weniger

Schwangerschaften abgetrieben Wurden als 1ntendier‘t, muß als Aus-

druck sozialer Ohnmacht der betroffenen Frauen interpretler‘t

werden. Neben verinnerlichten Hemmungen bezüglich der Anwen-

dung nachsteuernder Geburtenkontrolle wurden somit in einer Rei—

he von Fällen auch äußere Hindernisse wu'ksam‚ Wo beides

nicht der Fall war, konnte die dritte Strategia zur Bewältigung der

Felgen mangelnder Empfängniskontrolle ergriffen werden, näm-

hch die Abtre ibung.

Zusammenfassend läßt sich sagen: Der Eintritt einer Schwanger—

schaft war mehrheitlich das Ergebnis einer naturwüchsigen, d. h.

unkontrollierten Fruchtbarkeit. Dennoch Wurde die Mehrzahl der

eingetretenen Schwangerschaften ausgetragen, da sich Jene Ein-

flüsse, die eine Austragung wahrscheinlicher machten, im

Schwangerschaftsablauf beträchtlich verstärkten. Zweifellos

wurde dieser 'Geburtenbonus‘ Wesentlich durch die Tatsache herr

vorgerufen, daß jeder Eingriff in den Ablauf einer Schwanger-

schaft der! Betroffenen jeweils eine Reihe aktiV9r Entscheidungen

abnötigt, während schlichces Geschehenlassen zu keinem Zeitpunkt

endgültige Entscheidungen erforde rt.
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3.2.2. Übergänge zwischen den entscheidenden

Phasen im Ablauf Einer Schwangerschaft

Das Wechselspiel zwischen planender Rationalitä1. und unkontrol—

harter Naturwüchsigkeit, zwischen lateni wirksamen Kinderwün-

schen und dem Zwang zu bewußter Geburtenkont.rolle wird dem:

lich, wenn man die Übergänge zwischen den vier genannten ent»

scheidenden Phasen einer Sch{vangerschait betrachtet:

3) Übergang zwischen der Planung des Eintritts einer
Schwangerschaft und der Reaküon auf die emgei.retene
Schwangerschaft

Wie bere1ts erwähnt, war bei den betrachteten Schwangerschaflen

in drei von vier Fällen eine Empfängnis nicht unmittelbar geplant

gewesen. Interpretiert wurde dieser Umstand als; mangelnde Mög—

lichkeit bzw. Fähigkeit zur Rationalität im Handeln, wodm“ch N.)“

turwüchsigkeit im Bereich der Reproduktion in hohem Maße wirk—

sam Wurde. Je nachdem, ob die Empfängms intendier‘t war oda-

nicht, kam der zweiten entscheidenden Phase im Schwangerschafts—

ablauf un1erschiedliche Bedeutung zu

Tab. 8: Reaktion der Befragten auf eine eingetretene Schwanecr'—
schafL in Abhängigkeit von der Planung des Eintritts;
einer Schwangerschaft (für ausgewählte Schwang*e schal‘Lun)

Reaküon; Planung:$chwangerschaft insecsuml

Schwangerschaft geplant ungeplant

% % wa,

spontan akzeptiert 94 37 52

amb‘walem aufgenommen 3 20 15

spontan abgelehnt 3 43 32

zusammen 100 100 100

N ( 91) (264) (355)

in % 26 74 100



Erwanungsgemäß zeigte sich eme relativ große SLabih‘tät der Re-

akuonen auf geplante Schwangerschaften: Von diesen wurden 94%

akzeptiert hler nur 6% ambivalenl aufgenommen oder al;);gelelnfl..24>

Von den ungeplanten Schvva:.pjerschafien wurden hingegen nur 37%

spontan akzeptiert, 20% ambivaleni aufgenommen und 43% abg5v

lehnt (vgl. Tabeue a). [m Gleichgewicht zwischen Akzeptanz und

Ablehnung mnml‘estr-en Sich die offensichtlich gleichstnrken

Einflüsse von Lr‘arli1.wncllen Rnlienerwarump:cn b’/_W4 latem.em

Kinderwunsch auf der einen, sowie die 51Luationsbcdlnfri.e Norwenr

digkeit zu rallomfl‚ezr GeburLenbeschra'nkune: aui der anderen Seite.

Das Ausmle an /\mbivaleflz » gleichbedeutend mit einem Aufschub

der Entscheidung — vermag in diesem Zusammenhang die Bedaub

Samkeit des ](onl'likles anzudeuten, der durch den Eintritt einer

ungeplanten Schwangerschaft aktualisiert Wird, durch e-ine nach?

Lrä,rzliche Rationalisierung aber nicht zu bewältigen ist.

b) Ubergang zwischen der Reaknon auf eine elngetretene
Schwangerschaft und der Intention bezüglich des Ausgangs
der Schwangerschaft

Aus der Reaktion auf eine Schwangerschaft ergab sich meist auch

aus InLention‚ 513 auszutragen oder sie abtreiben zu lassen. Von

den Frauen, d1e ihre Schwangerschaft akzeptiert hatten, sei es,

well ma ein Kind geplant hatten, oder weil ihnen die Geburt eines

Kindes nachträglich mit ihren Interessen vereinbar schien, ent-

schlossen sich 94% zur Austragung; wenn hingegen die Schwanger

schaft abgelehnt worden War, wurde in 93% der Fälle eme Abtrei-

bung angestrebt. (vgl. Tab. 9). Inkonsistenzen zwischen der ursprüng—

hchen Reaktion auf den Eintritt einer Schwangerschaft und der In—

tention bezüglich des Ausgangs können einerseits auf Verände-

rungen im Lebenszusammenhang der Schwangeren, andererseits

auf Resignation oder auf die individuelle Ablehnung der Abtreibung

als Sirategie der Geburtenkontrolle zurückgeführt werden.

Interessanterweise teilten sich diejenigen‚ die der eingetretenen



Tab. 9: Intention der Befragten bezüglich des Ausgangs einer
Schwangerschaft in Abhängigkeit von ihrer Reaktion
auf die eingetretene Schwangerschaft (für ausgewähl»
te Schwangerschaften)

Intention: Reaktion: Schwangerschaft

Schwangerschaft spontan ambivalent spontan in5gesamt
akzeptiert aufgenommen abgelehnt

% % % %

austragen 94 46 7 57

abbrechen 6 54 93 43

zusammen 100 100 100 100

N (183) ( 55) (116) (355)

Schwangerschaft ambivalent gezenüberstanden, hinsichtlich ihrer

1ntcnflon, nachsteuernde Geburtenkomrolle anzuwengen oder nicht,

in zwei fast gleichgroße Gruppen. Wieder läßt sich diese Gleichvep

Leilung interpretieren als Hinweis auf die gleich großen‚aber gegen—

säLzlichen Wirkungen von traditionellen Rollenerwartungen und

siLuativen Zwängen zu einer Beschränkung von Geburten. InsgesamL

machLen dm Schwangerschafterl, bei denen die Notwendigkeit der

Geburtenkontrolle überweg, 43% der betrachteten Fälle aus.

c) Übergang zwischen der Intention bezüglich des Ausgangs
einer Schwangerschaft und der Realisation des intendier—
[en Ausgan_gs

Tatsächlich konnte die Intentmn abzutreiben nicht immer reali—

siert werden. Bei 20% der Fälle, m denen ein Abbruch der Schwan—

gerschaft geplant war, standen Eine!" Realisierung der nachsteuern—

den Ceburtenkontrolle soziale bzw. sozial vermitielte Hindernisse

entgegen(vgl. Tab 10),

Nur in zwei Fällen mißlang der Abtreibungsversuch aus medizini—

schen Gründen; bei allen anderen unimendiert ausgetragenen Schwam

gerschaften scheiterte die Abtreibung an äußeren Hindernissen, z, B.
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Tab. 10: Rea1isation des intendierten Ausgangs einer Schwanger-
schaft in Abhängigkeit von der Intention der Befragten be-
zuglich des Ausgangs (für ausgewählte Schwangerschaften)

Realisation: Intention: Schwange rs Chäft

Schwangerschaft austragen abbrechen insgesamt

"n % %

ausgetragen 100 20 66

abgetrieben 0 80 34

zusammen 100 100 100

N (203) (152) (355)

an den finanziel]en Forderungen des Abtreibers, am zeitlichen Ver—

zug, an der Unmöglichkeit, einen Abtreiher ausfindig zu machen en:.

Insgesamt zeigt sich, daß Schwangerschafth nicht unvermittelt

ausgetragen oder abgebrochen wurden. Vielmehr ergab sich der

Ausgang regelmäßig ans einer Abfolge Von Entscheidungen, die,

nach Maßgabe der jeweiligen Umstände, eine der baden möglichen

Alternativen jeweils wahrscheinlicher machten.

3.2.3. Schwangerschaft als Karriereprozeß

Die Vier entscheidenden Phasen im Ablauf Einer Schwanger—

schaft können auch als Abschniite eines vierscufig'en Kar-
25)

rxereprozesses begriffen werden, Betrachtet man die Übergän-

ge zwischen den einzelnen Karrierestufen, so zeigt sich, daß die

für Geburt oder Abtreibung relevanten Entscheidungen meist schon

am Beginn der Schwangerschaft, d. h. auf der Stufe der Planung

und der Reaktion fielen. Je früher also ein eindeutiger Wunsch

nach einem Kind bestand, umso aber wurde die Schwangerschaft

schließlich gewollt ausgetragen; umgekehrt, je früher der Ent-

schluß gefaßt Wurde, eine Schwangerschaft nicht auszutragen, urn—



PHASEN : “ Reaktion

“akzeptiert

ambivalent
‚ aufgenommen ‘

abgelehnt
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schaften
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aufgenommen ‚ ,

Abb 5: Schwangersch'aft5veiiauf‚als Ka'rr
Übergangswahrscheinlichk eiten zwischen den
betrachteten Phasen im Schwangerschaftsab »
lauf (für alle ausgewählten Schwangerschaftten)

ab geielmt '
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so größer war die Chance, daß sie tatsächlich abgebrochen werden

konnte (vgl. Abb. 5).26)

Frauen, die von Anfang an rational und konsistent handelten, d. h.

die eine Schwangerschaft geplant und/oder spontan akzeptiert

hatten, oder die eine ungeplante Schwangerschaft sofort abgelehnt

hauen, kannten ihre Vorstellungen am ehesten realisieren. Frauen,

die die Entscheidung für oder gegen eine Geburt hinausschoben oder

einen anfänglich getroffenen Er_ntschluß revidierten, waren in grös-

serem Umfang gezwungen, eine Schwangerschaft auch gegen ihren

Willen auszutragen (vgl. Abb. 5]. Was zu Beginn des Abschnitts

als ‘Gebur‘tenbonus‘ bezeichnet wurde, kann nun als Resultat

folgender Strategien erklärt werden:

— Zum einen wird das Austragen von ungeplanten Schwanger—
schaften durch Akzeptanz oder Resignation bewirkt;

— zum anderen ergeben sich Ungewollte Geburten als Folge
mangelnder Möglichkeiten der Durchführung nachsteuernder'
Geburtenkont rolle.

342,44 Zusammenfassung:der Prozeß des gener'aLi-

v@n Verhaltens ‚ Typen von Schwanger»

schaftsverläufen

Rekonstruieren läßt sich das generative Verhalten e1ner‘ schwange—

ren Frau als Abfolge explizit oder stillschweigend getx‘offener Ent—

scheidungen, die letztlich den Ausgang der Schwangerschaft be»

stimmen, Die vier w1chugsten Phasen dieses Entschudungsprozcs

ses sind:

a) die Planung des Eintritts elner Schwangerschaft

b) die Reaktion auf eine eingetretene Schwangerschaft

c) die Intention bezüglich des Aus gangs der Schwangersch an

d) die Realisation des intendienen Ausgangs.



Wie sich zeig, determinierien bei den betrachteten Schwanger

schaften die Ergebnisse früherer Entscheidungsphasen bereits in

einem hohen Ausmaß den Ausgang der Schwangerschaft. Im we?

sentlichen lassen Slch Zwei Arten Von Schwangerschaflsveriäufen

vcne inander nme rscheiden:

- Verkäufe mit großer Konsistenz und Konsequenz lm Handeln
der Schwangeren; es handelt sich dabei um geplante, akzepf
tierte‚und schlxeßllch intendiert ansgetragcile Schwanger-
schaften, sowie um nicht;:eplante, spontan abgelehnte und
schheßlich abgetnebene Schwangerschaften.

— Verläufe, (he durch Rai.1onahsierungen‚ Res)gnatmn oder
Ambivaleuz im Verhalten der Schwangeren gekennzei‘chnet
waren. Unter diese Kategorie fallen alle anderen betrachi.ef
ten Schwangerschaftsverläufe.

Auf jede der beiden Arten entfallen jeweils rund 50% der“ betrachte-

Len Schwangerschafien. Diesem Umstand ist es zuzuschreiben, daß

66% aller betrachteten Schwangerschaften ausgetragen wurden, ob—

wohl nur 26% geplant worden waren. Da die Realisation eines

Schwangerschaftsabbr‘uchs im Gegensatz zur Realisation einer Ge-

burt ein m hohem Maß konsequentes Handeln, nämlich den inten—

dierten Eingriff in einen Naturprozeß voraussetzt‚ machte die gros-

se Zahl von Schwangerschaftsverläufen, die durch Ambivalenz oder

Resignation oder soziale Ohnmacht der Schwangeren gekennzeichnet

waren, eine Geburt insgesamt wahrscheinlicher als eine Abtreibung.
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4, GB 'ERATIVES VERHALTEN: SOZIALE DETERMINATION

Genex‘atives Verhalten läßt sich als Zusammenspiel von rationa-

ler Reproduktionskmntrolle und naiurwuchsiger Fruchtbarkeit re—

konstruieren. Im vorigen Abschnitt wurde der Versuch unternom—

men, den Prozeß des Ine1nandergreifens von naturbestimmtem Al)-

laul' und sozialem Handeln exemplarisch darzustellen Soziologi—

sche Analyse jedoch hat darüber hinaus zu klären, in welcher

Weise der soziale Kontext das Handeln der betroffenen Frauen

und damit ihre individuelle Reproduktion bestimmt.

Dxeser Kontext läßt sich im Rahmen der behandehen Fragestel—

lung als; manifeste soz1ale Situation der- Eefragten fassen, wobei

die Analyse auf Effekte des Sozialstatus konzentriert wircL Unter

dem Begriff des als laLent wirksam angenommenen Sozialstatus

Wurden subsumiert‘

- der Qualifikationss'catus
» der Zivi]stand bzw. der Partnerschaftsstatus
» der Erwerbsstatus
- derHaushaltsstatus
— der Status der finanziellen Abhängigkeit
- die Gebundenheit an rehglöse Normen Und
- die aktuelle Kinderzahl,

Das Lebensalter findet im Rahmen dieser Analyse nich 1 als

erklärende Variable Verwendung, sondern wird als Kontrollvari-

able konstant gehalten, da es sich beim vorliegenden empirischen

Material nicht um Daten aus einer Kohorte1r sondern aus einer
1)Querschnittsuntersuchung handelt

Mit Emf1üssen der betrachteten Aspekte und Dimensionen des

Sozialstatus auf die individuelle Reproduktion befassen sich die

folgenden Überlegungen



Abb.6:DurchschmttswertederReprodukhonsbilanz(idealeKinderzahl,realisierteKinderzahl,Zahl

derSchwangerschaftemZahlderAbtreibungen)mAbhängigkeitvomAlterderBefragtenzum ZeitpunktderErhebungundvonihremPartnerschaftsst‘atus(furalleFrauen)
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4.14 Bilanzbetrachtung: Effekte des Sozialstatus

auf das Resultat des generativen Verhaltens

zum Zeitpunkt der Erhebung

Augenfälligstes Ergebnis ist, daß die realisierte K1nderzahl zum

Zeitpunkt der Erhebung mit verschiedenen Aspekten und Dimen—

sionen des Sozialstatus der Befragten systematisch variierte.

Ähnliche Variationen sind für Wien (ÖIR 1973) und Österreich

(GISSER 1976) bereits nachgewiesen worden. Anhand des vorlie4

genden Datenmaterlals läßt sich darüber hinaus für die beiden

wichtigsten Statusdimensionen ‚ nämlich den Zivilstand und die

berufliche Qualifikation — zeigen, 1nwiewe1t Solche Statuseffekte

das Ergebnis statusspezifischer Variat'mnen del" betrachteten Bi-

lanzindikatoren sind, die im Resultat des generativen Verhaltens

ihren Niederschlag finden,

4.1.1, Effekte des Zivilstandes

Die durchschmnhchen id @ ale n Kim d e r z able n der von uns

befragten Frauen variieren kaum mit dem Zlvflstand (vgl. Abb, 6),

Es ist allerdings anzumerken, daß der Variationsmöghchkeit auf—

grund des Überw1egens derjenigen Frauen, die sich am Zwei—K‘m—

depldeal orientierten, ohnehm enge Grenzen gesetzt waren.

Auffällig ist allerdings, daß der Amen Jena", die slch zwei K.in

der wünschten, bei den Verheirateten auf allen Altersstufen höher

liegt als 1381 den Ledigen bzw, Verwitweten oder Geschiedenen

(vgl. Tab. 11).

Systematisch Var'ner‘t dagegen die durchschnittliche Zahl ein ‚

getretener Schwangerschaften mit dern Zivilstand. In

der unteren (1544 J.) und der mittleren Altersgruppe (25—34 J.)

waren Ledige im Durchschnitt sel(ener schwanger geworden als



Tab.11:

Idea1eKinder'zehlderBefragteninAbhänglgkeltVonihremAlterundihremZivils'tandZum ZeitpunktderErhebung(füralleFrauen)

Ideale

Alter

Kinderv

15—24Jahre

25«34Jahre

35—45Jahre

zahl

Zivilstand

Zivilstand

Zivllstand

ledig

verhei—
ra£et

verwitwet/ ‚zeschieden

verhel-

1edigratet

verwitwet/ geschieden

Verhei-

ledigratet

veI‘Vv‘iüflet/ geschieden

266 4undmehr2

% 15 70 10

% 33 33 33

%% 119 3718

”in 10 10 50 15 15

%“7a —3 _11
6776 338

4

% 67 33

zusammen100 NX)(53) durch— 5chnittliche2,0 Anzahl

100 1.9

100 3,0

100100

100 (20)

100100
3)(37)

2,320

X)

NichtberücksichtigtsindindieserTabellefünfBefragte‚fürdiehinsichtlicheinesderMerkmalekeine Informationerhobenwerdenkonnte.
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Tab.12:AnzahlderSchwangerschafienanAbhängigkel:VomZivilstandderBefrag18nundihremAlterzum

Zehpunk'.derErhebungLuralleFrauen)

Anzahl der Schwanger- schafcen

Alte

‚.

15—24Jahre

25-34Jahre

35-45Jahre

Zivilstand

Zivllstand

Zivilstand

verhei—
racei

verwitwet/ geschieden

verhei- racet

verwitwet/ Heschieden

led1g

verhei—
rate!

verwitwet/ geschieden

4undmehr

81 15

% 67 33

39 31 17 13

24 33 21 22

10 35 30 25

33 67

% 16 29 24 31

% 33. 50 17

zusammen NX) durch— schnitiliche Anzahl

1,2

1,6

2,3

100 (36) 2,1

100 (67) 2,6

100 (20) 2,9

3,0

100 3,0

X)

Informationerhobenwerdenkonnte.NichtberücksichtigtsindindieserTabelledr81Befragte,fürdiehinsichtlicheinesderMerkmalekeine



Tab.13:

derErhebung(füralleFrauen)RealisierteKinderzah1inAbhängigkeitvomAlterderBefragtenundihremZivilst2_ndzumZeitpunkt

reahsierte Kinder— zahl

Alter

].5-24Jahre Zivilstand

r

25—34Jahre Zivilstand

35—45Jahre Zivilstand

ledig

verhekverwitwet/ ratetgeschieden

led1g

verhei-verwitwet/ ratetgeschieden

ledig

verhei—
ratetgeschieden

verwitwet/

4undmehr

% 42 51

% 75 20

% 67 33

% 39 39 14

% 48 27 10

% 30 40 20

% 100

% 43 27 14 16

% 33 17 33 17

zusammen NX) durch— schnittliche Anzahl

100 (67) 1,7

100 (20) 2,1

100

100 (37) 2,1

X)

erhobenWerdenkonnte.NichtberücksichtigtsindindieserTabelledr81Befragte,f‘rdiehinsichtlicheinesderMerkmalekeineInformation
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Tab.14:AnzahlderAbtreibungeninAbhängigkeitvomZivilstandderBefragtenundihremAlterzum

ZeitpunktderBefragung(füralleFrauen)

Anzahl derAb« treibungen

Alter

15—24Jahre

25—34Jahre

35—45Jahre

Zivi1stand

Zivilstand

Zivilstand

verhei—verwltwet/

led‘gratetgeschieden

ledig

verhei—verwit'wet ratetgeschieden

ledig

verhei—verwitwet/ ratetgeschieden

4undmehr

‘7%% 588533 321033

“7% 4150 4930

m

m m

10

% 33 67

%

5650 3133

zusammen NX) durch« schnltlllche Anzahl

100100100 (53)(20)(3) 0,50,21,0

100 (35) 1,0

100100 (57)(20) 0,90,8

100

X)

keineInformationerhobenwerdenkonnte.NichtberücksichtigtsindindieserTabelledreiBefragte,für

diehinsichtlicheinesderMerkmale
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Verheiratete, wobei die D1ffez-enz Von 0,4 Schwunget-schaflen in

der unteren und der mittleren Al(ersgruppe ‚gle1ch groß ist. Der

Unterschied zwischen den Verheiratezen und den Ver'wleeten

oder Geschxedenen hingegen, der m der mittleren Altersgruppe

(25v34 J. ) durchschnittlich U, 3 Schw’angel'schaften beträgt min.

bei den ehesten Befragten (35—45 J.) Iuch'. auf (vgl. Abb. 6;

Tab, 12).

Ganz almhah verhält es sich mit den Variationen der r e 31 i 5 le r ‚

te n Kinde r z mu. Sowohl in der untersten als auch in der

mittleren Altersgruppe hatten ledige Eefragte durchschmtthch et-
)was mehr als halb so viele Kinder zur Welt gebracht2 Wie verhe}

ratete (vgl. Abb. 6); dieser Mittelwertunterschied ist vor allem

darauf zurückzuführen, daß ca. 40% der Ledigen zum Zeitpunki

der Erhebung (noch) kinderlos waren (vgl. Tab, 13), Die bei den

25- his 34_|ährigen festzustellende Differenz von O, 4 zwlschen den

durchschnittlichen Kinderzahlen verheirateter Frauen und verw1b

weter oder zeschieclener Frauen ist bei den 35— bis 4Bjährigen

mit O, 3 Kindern etwas geringer.

Nicht sehr stark variiert die durchschnittliche Z ahl de r Ab -

treibungen mit dem Zivilstand (vgl. Abb. 5), denn nur in der

untersten Altersgruppe hatten nennenswert mehr Ledige als Ver-

heiratete bereits mindestens eine Schwangerschaft unterbrechen

lassen (vgl. Tab. 14). In den beiden anderen Altersg'ruppen gab

es hingegen keine bemerkenswerte zivilstandsspezifische Varia-

tion der Zahl der Abtreflsungen.

Insgesamt gilt, daß Verheiratete ihre ideale Kinderzahl auf allen

Altersstufen häufiger realisiert hatten als Ledige bzw. Vex'witwef

te oder Geschiedene (vgl. Tab. 15). Nur die ledigen Befragten

blieben hingegen, wohl zum Teil altersbedingt, mit ihrer durch-

schnittlich realisierten Kinderzahl deutlich unter ihrem Kinder»



Tab.15:

AlterundihremZivilstandzumZeitpunktderErhebung(füralleFrauen)DifferenzzwischenidealerundrealisierterKinderzahlderBefragteninAbhängigkeit

Vonihrem

DifferenzZWI— schenidealer undrealisierte!“ K1nderzahl

Alter

15—24Jahre

2534Jahre

35-45Jahre

Zivilstand

Zivilsiand

Zivilstand

ledig

verhei— ratet

verwitwet/ ge5chieden

ledig

verhei-
ratet

verwicwec/ geschieden

ledig

verhei—
ratet

verwitwet/ geschieden

+2u.mehr

% 36 17

%„9
567 5533 30-

31 20

%%
615

4125 3925

%
m
m 67

%%
_17

3517 3832 1617 1117

zusammen
):
N) durch— schnittliche»1 Anzahl

100 (35) —1‚2

100100

(20)

«0,30‚0

-1,7

100100 (37)(6) +0,1O„(]

X)

Informationerhobenwerdenkonnte.
1chiberucksichtigisindindieserTabellesechsBefragte‚fürdiehinsichtlicheinesderMerkmalekeine

.53.
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Abb.7:DurchschnittswertederReproduktionsbxlanz(idealeKluderzahl,reahsierteKinderzahl,Zahlder

Schwangerschaften,ZahlderAbtreibungen)inAbhängigkeitvomAlterderBefragtenzumZen- punktderErhebungundvonihremQuahfikationsstatus(füralle?'rauen)
15—bis24jähnge

Qualifikation

niedrigmittelhoch
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25-bis34jährxge
Quahfikaüon

niedrigmittelhoch
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35—bis45]ähnge
Quahfikation

niedrigmittelhoch
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Abtreibungenincl.natürlicheAborte,

Legende:==idealeKinderzahl,irealisierteKinderzahl‚TZahlderSchwangerschaftsn,IAnza.hlder
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ideal, während dieses sowohl von den Verheirateten als auch von

den Verwltweten oder Geschiedenen auf der höchsten Altersstu—

fe im Durchschnitt erreicht wurde.

Zusammenfassend lassen sich die zivil st and S s pe ziii-

schen Effekte auf das Ergebnis des generativen

V erha 1te ns bei Ledigen im Gegensatz zu den verheirateten

Frauen als Resultat des Aufschubs intend1erter Geburten interprev

tieren, was sich wohl am ehesten aus der Antiz1paticn sozialer

und materieller Schwierigkeiten im Fall einer unehelichen Geburt

erklärt. Besondere Beachtung verdient in diesem Zusammenhang

die Tatsache, daß sich ledige Befragte im Prinzip keinesfalls we»

niger Kinder wünschten als verheiratete bzw, verwitwete oder ge-

schiedene, daß 5155 aber im Mittel deutlich seltener schwanger ge-

worden waren und auch wem;zer Schwangerschaften ausgetragen

hatten Dieser wichtigste aller feststellbaren Zivilslandseffekte

war unabhängig vom Alter der Befragten wirksam.

4.1.2. Effekte des Qualifikationssta‘us

Auch mit dem Qualifikationsstatuss> variiert die durchschnittliche

ide ale Kinde r z ahl nur geringfügig und unsystematisch (vgl.

Abb. 7). Festzustellen ist jedoch, daß der Wunsch, kinderlos zu

bleiben, mit steigendem Qualifikationsstatus der Befragten z\h

nahm, während zugleich der Wunsch nach zwei Kindern weniger

häufig auftrat (vgl. Tab, 16). Vor allem bei den 15— bis 35jähri»

gen bedeutei dies eine mit steigendem Quellfikationsstatus stär-

kere Varlation des md1vaduellen Kinderwunsches. Diese qualifi-

kationsspezifischen Effekte waren be; höherem Alter der Befrag»

ten germger ausgeprägt



Tab16:

IdealeKinderzah1derBefragteninAbhängigkeitvonihremQua zumZeitpunktderErhebung(füralleFrauen)

nnkationsstatusundihremAlter

ideale Kunderzah1

15-14Jahre

A1ter 25-34Jahre

35—45Jahre

Qualifikationsstatus

Qualifikationsstatus

Qualifikationsstatus

niedrig

mittelhoch

niedmgmittelhoch

niedrig

mittelhoch

4undmehr

16 74 10

%

% 21 48 26
m

”/ 10 63 14 10

% 10 56 26

% 13 54 27

% 7184 238

”l 12 64

_56‚

12

zusammen
x

N) durch— schnitfliChe Anzahl

100 (31) 19

100 (24) 22

100 (19)

100

X)

NichtberucksichtxgtsindindieserTabellesechsBefragte‚ Informationerhobenwerdenkonnte.

fürdiehinsichtlichemes

derMerkmalekeine



Tab.17-

AlterzumZeltpunktderErhebung(furalleFrauen)AnzahlderSchwangerschafteninAbhängigkeitvomQualifikationsstatusderBefragtenundihrem

Anzahlder Schwanger- schaften

Alter

15—24Jahre

25—134Jahre

35—45Jahre

Qualifikationsstatus

Qualifikationsstatus

QualifikationsStahl5

n1edrig

m1tLelhoch

niedrigmittelhoch

niedr1gmittelhoch

4undmehr

% 71

%% 7379 1521

%"/'n% 132935 234028 231725 411412

%%% 181524 183124 233915 411534

zusammen NX) durch— Schnittliche Anzahl

100 (31) 1,4

100100 (26)(19)
1,41,

N

100100100 (17)(13)(17)

X

Nichtberücksichtigt1stindieserTabelLeeine keineInformationerhobenwerdenkonnte,

Befragte,

rdiehinsxchtliche1nes

derMerkmale
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Tab,18:RealisierteKinderzahlinAbhängigkeitvomQualifikationsstatusderBefragtenundihremAlterzum

ZeitpunktderErhebung(füralleFrauen)

Alter

realisierte Kinderzahl

15—24Jahre

Qualifikationsstatus

25‚34Jahre
Qualifikationsstatus

35-45Jahre

Qualifikationsstatus

[niedrig

mittel

hoch

niedrigmittelhoch

niedrigmi(telhoch

},

4undmehr-

% 25 63 12

% 65

%%%
31528

404338 242

In

28

10104 2322

’7% 123129 12‘1

m

18

zusammen100 NX) durch— schnittliche1,2 Anzahl Ledigenquote58 (in%)

65

89

100100100 (30)(40)(53) 2,31,41,2
262336

100100100 (17)(m(17)

31,62

K)

Nichtber‘cksichtigtsindindieserTabellezweiBefragte,fürdieh1ngichtlicheines Informationerhobenwerdenkonnte.

derMerkmalekeine

,53„



Tab.19:

zumZeitpunktderErhebung(füralleFrauen)AnzahlderAbtrelbunfleninAbhängigkeitvomQualifikationsstatusderBefragtenundihremAlter

Anzahl der Abtreibungen

Alter

15—24Jahre

25«34Jahre

35—45Jahre

Qualifikationsstatus

Qualifikationsstatus

Quall.fikatxonsstaLus

niedrig

mittelhoch

niedrigmittelhoch

niedrigmittelhoch

4undmehr

% 84 13

%% 6542 2742

%%% 674728 204262

%%% 533859 353829 6166

zusammen NX) durch— schnittliche Anzahl

1 (31) 0
00 2

100100 (26)(19) 0,50,7

100100100 (30)(40)(53)

100100100 (17)(13)(17) 0,31,00,7

X)

Nichtberücksichtig):sindindieserTabellezwel keineInformationerhobenWerdenkonnte

Befragte,fürdiehinsichtlicheinesderMerkmale

‚gg.



.70.

Deutlich variier1 die Zahl der eingetretenen Schwan

ge r 5 ch afte n mit dem Qualifikahonsstatus. In der unteren

(15 —24 .L) und der mittleren (25-34 J,) Altersgruppe sank deren

durchschnittliche Anzahl mit steigender Qualifikation, während

der Zusammenhang in der höchsten Altersgruppe (35.45 J,) kur—

vilmear (U—förrnig) War (vgl. Abb. 7, Tab. 17). D.h. , von deme»

nigen Befragten, die bereits am Ende der Reproduktionsperiode

standen, waren Frauen mit mlttlerer Qualifikation am seltensten

s chwanger geworden.

G1eichartig, aber in verstärktem Umfang variiert die re 311 —

s ie rte Kin der z ahl mit dem Qualifikationsstatus. Auf der un—

teren und der mlttleren A]tersstufe bestand ein negativer, auf der

höchsten Altersstufe ein kurvil‘mearer (U—iörmiger) Zusammen—

hang zwischen dam Qualifikationsniveau und der durchschnittlich

realisierten Kinderzahl (vgl. Abb, 'N‘“ bzw. dem Anteil derer,

die bereits mindestens ein Kind zur Welt gebracht hatten (vgl.

Tab. 15). Augenscheinlich ist dieser qualifikationsspezifische Ef—

fekt vor allem durch ein je nach Dauer dw' Ausbildung unterschied—

liches Heiratsvarhaltan bading‘t. Wie sich ZeigtJ hatten auf dEI‘ un-

teren und der mittleren Altersstufe Frauen mit hoher Qnalifikation

nicht nur durchschnittlich die Wienig'sten Kinder bzw4 chen höchsten

Anteil Kinderloser zu verzeichnen, sondern auch der Anteil der

Ledigen lag bei ihnen deutlich höher a]s bei Frauen mit niedriger

oder mittlerer Qualifikation (vgl. Tab. 18),

Als RESultat desselben Zusammenwirkens der Effekte von Ausbil-

dungsdauer und Heiratsverhalten muß auch die komplementäre

qualifikatlonsspezifische Variation der Z ahl du r c 11 ge f ü h 1" -

t e r Ab 1 r e 1 bun ge n verstanden werden. Während namlich die

durchschnittliche Zahl der Abtreibungen, bzw. der Anteil der

Frauen, die bereits mindestens eine Schwangerschaft hatten um?
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terbrechen lassen, auf der unteren und der mittleren Aliersstw

ie mit steigendem Qualifikationsstatus stark zunahm, ist für die

höchste Altersgruppe ein kurvilinearer (n—förmiger) Zusammen?

hang zu verzeichnen (vgl. Abb. 7, Tab, 19); d.h. unter den 35—

bis 45jährigen War die Abtreibungshäui‘igkeit bei Frauen m1t

mittlerer Qualifikation am größten.

Insgesamt gilt, daß der Qualifikationsstatus in der Regel darüber

bestimmte, in welchem Ausmaß die Beinamen ihre Kinderwünsche

tatsächlich realisierten. Während in der untersten Altersgruppe

(15-24 J.) erwartungsgemäß (lie überwiegende Mehrzahl der Be-

fragten ihre ideale Kinderzahl noch nicht erre1cht hatte, bestand

in der mittleren Altersgruppe vor allem be1 Frauen mit niedr1—

ger Qualifikation die Tendenz zur Überschreitung der idealen

Kinderzahl. In der höchsten Altersgruppe war zudem auch bei

Frauen mit hoher Qualifikation durchschnittlich eine Über-

schreitungstendenz festzustellen (ng Tab 20). Zugleich läßt

sich jedoch zeigen, daß bei diesen Frauen, die am Ende ihrer Rev

produktionsperiode standen, ein deutlich positiver Zusammen-

hang besteht zwischen Qualifikationsstatus und dem Anteil derer,

die ihren individuellen Kinderwunsch weder unter? noch über?

Schritten hatten; bel den am wenigsten Qualifizierten war dies

nicht einmal ein Fünftel, bei den am besten Qualifizierten knapp

die Hälfte (ng Tab. 20).

Zusammenfassend lassen Sich die E ffe l: t e de 5 Qu al ifik a —

tionsstatus auf das generative Verhalten als Fol-

Qewirxung der mit stelgender Qualifikation, d, h. mit längerer

Dauer der Ausbildung wahrscheinlicher werdenden Notwendigkeit

eines Aufschubs von Heirat und erster Geburt interpretieren

Dies w1rd‚ wie die zwar systematische, aber nicht übermäßlg



Tab.20:DifferenzZwischenidealerundrealisierterKinderzahlderBefragteninAbhängigkeitVonihrem

AlterundihremQualifikationsstatuszumZeitpunktderErhebung(füralleFrauen)

Differenz zwischen 1dealerund realisierter Kinderzahl

Alt

sr

15-24Jahre

25-34Jahre

35.45Jahre

Qualifikationsslatus

Qualifikationsstams

\Qualifikationsstatus

niedrig

mittel

hoch

niedrig

mittel

hoch

niedrig

mittel

hoch

2u.mehr
+2u.mehr

% 13 52 32

”la 46 38 12

% 58 21 16

30 33 13 17

18 46 18

33 36

% 47 18 24 11

”7a
8 38 38

%
6 18 47

_72_

18 11

zusammen NX) durch‚ schnittliche Differenz

100 (30)

100 (39)

100 (52) —0‚9

X)

keineInformationerhobenwerdenkonnte,NichtberücksichtigtsindindieserTabellevierBeframe‚f"rdiehinsichtlicheinesderMerkmale



‚73.

große Variation der Zahl durchschnittlich eingetretener Schwan-

gerschaften zeigt, nur zu einem Teil durch Erfolgreiche Emp-

fängnisverhütung, zum anderen aber durch den Abbruch von

Erstschwangerschaften erreicht Da sich Frauen‚ che bereits

am Ende der Reproduktionsperiode standen, hinsichtlich quali i—

kationsspezifischer Variauonen der Abtreibungshäufigkeit und

der realisierten Kinderzahl wesentlich weniger voneinander un—

terschieden als jungere Frauen, kann zwe1erlci geschlossen wer—

den: Erstens, daß die Von Frauen mit hoher Qualifikation zu Be-

ginn der Reproduktionsperiode aus Ausbildungsgründen aufge—

schobenen Geburten im Durchschnitt nachgehol1. werden; zwei-

tens, daß demgegenüber Frauen mit niedriger Qualifikation vor

a11efn spater eingetretene Schwangerschafth unterbrechen lies—

sen. Während Frauen niit mittlerer Qualifikation 1hre Geburten

auf allen Altersstufen etwa gleich stark kontrollierten.

4.1.3. Zusammenfassung: sozralcr Status und

Bxlanz des generailven Verhaltens

Resümierend läßt sich zu den statusspezifischen Vanationen nn

Ergebnis des generativen Verhaltens folgende5 sagen:

51) Der Effekt des Zivilstandes auf die reahsier‘te Kinde
gibt sich unabhängig Vom Alter bei relativ Ron. (\nter Abt
bungshäufigkeit daraus, daß die Beschränkung der Zahl cing'ctr -
tenel‘ Schwangerschaften bei Ledxgen stärker ausgeprägt war als
bei Verheiratetem

b) Der Effekt des Qualifikationsstatus auf die realisxertc Km(lur-
zahl, der je nach Abschnitt der Reproduktlnnspuriode em unLer'-
schiedlicher ist, ergibt sich hingegen daraus‚ daß die Abtreibung
als M1H.el der Geburtenkontrolle bei niedriger Qualifikation im
Durchschnitt eher zur Unterbrechung später, bei hoher Qualifi—
kation dagegen zur Unterbrechung früher Schwangerschaften ein—
gesetzt wurde. :>)
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c) Bei den Befragten, die bereits am Ende ihrer Reproduktiuns-
periode standen, ist ein kurvxlinearer (U—förmiger) Zusammen-
hang zwischen erreichter Qualifflcation und durchschnittlicher
Kinderzahl festzustellen. Dem emspricht eine leichte Tendenz
zur Überschreitung der idealen Kinderzahl, sowohl bei den am
wenigsten als auch bei den am hü chsten qualifizierten Frauen;
zugleich zeigt sich, daß die Chance, die eigenen Kinderwünsche
bis zum Ende der Reproduktlonfip9riode tatsächlich realisiert
zu haben, bei höher QuaLil'izierten deutlich größer War.

Insgesamt bedeuten die Ergebnisse, daß das Ausmaß, in dem

eine Frau in der Lage ist, ihre Fruchtbarkeit den eigenen Ideal—

vorstellungen anzupassen, durch ihre 3ewei]ige soziale Lage be—

stimmt ist.

4.2. Prozeßanalysc: Effekte des Sozialstatus

auf das generative Verhalten im Schwanger-

schaftssblauf

In welchem Au 5 m a (A die soziale Situation einer Frau das Re-

sultat ihres generativen Verhaltens zu beeinflussen vermag, ist

für die“ beiden wichtigsten Statusdimensionen exemplarisch anaf

lysisrt werden (vgl. Abschnitt 4. l,). Die dargestellten Untersu—

chungsergebnisse erlauben jedoch keine Analyse der Wirkun gs —

we i s @ einzelner sozialer Determinanten des generativen Ver-

haltens. Unklar bleibt auf d6r Ebene der Bilanzbetr‘achtung näm—

lich, Wie eine bestimmte soziale Situation über verschiedene Be-

dingungen und Strateglen der Reproduktionskontrolle die tatsäch-

liche Reproduktmn zu beeinflussen vermag. Zur Klärung d1eses

’Wie' genügt es nicht, statusspezifische Variationen der reali—

sierten Kinderzahl bzw. der Abtreibungsziffern zu messen und

durch einige mehr oder weniger plausuble Hmmthee:en über deren

mögliche sozialen Ursachen zu kommentieren, wle dies im Rah—



men etlicher sogenannter Fertilitätsstudien praktiziert wird.

Das. Bestehen eines spezifischen Verursachungszusammenhanges

muß vielmehr für den Prozeß des Schwangerschaftsverlaufs em-

pirisch nachgewiesen werden. Dazu bedarf es einiger Vorklärun-

gen.

4.2.1. Bednngungen und Strategleu der Reproduk—

tionskontrolle: Annahmen und Indikatoren

Außer Frage dürfte stehen, daß statusspezifische Variationen

der Reproduktionskontr‘olle der jeweiligen sozialen Lage nicht

unmittelbar entspringen. Vielmehr beeinflußt der soziale Ken»

text den Verlauf einer Schwangerschaft nur vermittelt über das

Handeln bzw. Verhalten der Schwangeren. Unter sozialer Deter—

mmation ist daher die spezifische Form der Vermittlung zu ver—

stehen, über die der soziale Kontext als Bedingung der Möglich-

keit bzw, als. Ursache der Notwendigke1t von zwackrationalem

Handeln bzw. Verhalten, d. 1L von Rationahtät, im Verlauf einer

Schwangerschaft wirksam w1rd. Welche Phasen des generativen

Verhaltens durch rationales Handeln und damit indirekt durch so—

ziale Einflüsse bestimmt werden können, ergibt sich aus dem

(in Abschnitt 3. 2.) entwickelten Moden, das eine Schwanger»

schaft als Prozeß rekonstruiert.

Bezogen auf die beiden Strategien der Reproduktionskontrolle er-

scheint Handeln in diesem Modell als Kontrolle des Eintritts bzw

des Ausgangs einer Schwangerschaft, d.h. als Empfängnis— bzw.

als Geburtenl<omrolle. Da menschliches Handeln nicht schlicht

durch Tun und Unterlassen — also durch Verhalten — bestimmt ist,

sondern auch Aspekte der vorausschauenden Planung und In?
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tention sowie der nachträglichen Interpretation und Reaktion um-

faßt, müssen zur Rekonstruktion des Handelns bzwl Verhaltens

im Schwangerschaftsablauf fünf Ereigmsse bzw, Handlungsr und

Entscheidungsphasen unterschieden werden

- das faktische Eintreten einer Schwangerschaft

- die dem Eintritt vcrausgehende und durch die Empfängnis rear
lisierte oder fehlgeschlagene Planung

_ die auf den Eintritt folgende Reaktion, d. h, Akzeptanz oder
Nicht-Akzeptanz der Schwangerschaft

‚ die dem Ausgang vorausgehende Intention, die Schwangerschah,
auszutragen oder abbrechen zu lassen und

- dla Realisation bzw, Nicht—Raalisatlon dieser InLenuon‚ d. h.
der tatsächliche Ausgang der Schwangerschaft, also Gabun.
oder Schwangerschaftsabbruch.

Eine Analyse der spezifischen Form, in der der soziale Kontext

das Handeln der Schwangeren in diesen Phasen bestimmt, kann

im Rahmen dieser Untersuchung nur zum Teil geleistet werden;

zum einen, weil nur Wiener Frauen befragt wurden, zum anderen,

weil sich die Analyse auf eine Untersuchung der Effekte bsschrimkt,

die auf soziale Statuscharakteristika, d. 114 auf Merkmale der 397

weiligen ind1viduellen Lebenssituation einer handelnden Frau zu-

rückgeben (L B. ihre Kinderzahl, ihr Erwerbsstalus && ). Ein?

flüsse der vom Handeln der Einzelnen relativ unabhängigen globa—

len Merkmale der jeweils relevanten gesellschaftlichen Verhältnis?

se, wie z. B. die Zugänglichkeit von Kontrazeptiva oder von Meg?

lichkeiten der Abtreibung, sowie Unterschledliche SOZIBlE Warp

muster bezüglich Empfängnisverhütung und Abtrexbung konnten

aufgrund des Untersuchungsdesigns nicht analysiert Werden. Da-

raus resultiert, daß die folgenden Ergebnisse dxeser Stud1e zur

nächst nur für den Raum der Großstadt Wien Gültigkeit haben und

nur mit Vorsicht auf Verhältnisse in anderen Lebensstrukturen

übertragen werden dürfen Unter Berücksichtigung der erwähnten



Einschränkungen sind im Rahmen dieser SLudie für eine empiri»

sche Untersuchung der Determinanten des generativen Verhaltens

somit folgende Fragestellungen von Relevanz;

(3) In welchem Ausmaß bestimmen Unterschiede im sozialen
Status einer Frau den Grad der Raticnalität ihrer Repro-
duktionskontrolle'?

(b) Bewirken soziale Statusunterschiede Variationen der Reprof
duktionskontrolle stärker über eine Beeinflussung der Emp-
fängnis— oder der Geburtenkontroiie?

(c) Inwieweit erklärt sfch die Wirkung des sozialen Status auf
die Empfängnis- bzw, Geburtenkontrolle aus dem Ausmaß,
in dem der soziale Status die Möglichkeit bzw. die Notwen—
digkeit von rationalEr Reproduktionskuntrolle bestimmt?

Die Beantwortung dieser Fragen erfordert eine Klärung der Vor-

frage, wie denn die Stärke der Einflüsse sozialer Determinani.en

gemessen werden kann. Dazu bedarf es der Bestimmung geeigne—

ter Lridikatoren, die den in den Ausgangsfragen genannten Konzep—

ten zuordenbar sein müssen.

Ausgangspunkt für die Bildung dieser Indikatoren Sind die beob—

achtbaren Verteilungen der alternativen Handlungen bzw. Ent-

scheidungen während der vier im Ablauf einer Schwangerschaft

betrachteten Phasen, nämlich der Planung, der Akzeptierung,

der Austragungsintentmn und der Realisation dieser Intention.

Auf der Basis dieser empirischen Verteilungen lassen sich Meß-

ziffern für latente Tendenzen von Übergängen zwischen unter—

schiedlichen Phasen im Schwangerschaftsablaut' bilden, die als

Indizien fur entsprechende Handlungs- oder Entscheidungsdispo»

sitionen genommen werden können. Aus der Variation dieser Maße

Ziffern mit. Merkmalen des sozialen Status läßt Sich auf die Rith

tung schließen, in der Statusunterschiede das generative Handeln

und Verhalten bestimmen. Folgende Meßziffern wurden zur Bennh

wortung der drei gestellten Fragen gebildet (vgl. Abb. 8):
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Frage &)

Em Maß für das Qencrel\e Ausmaß „„ Imlmnnln.ü1 (]vr m»

produchi0nskunLl'ol.le, lm tol_qvndc-n als - nm.u„„;1nzm; ‚

[endenz‘ bcmmhnut Bezogen auf m„u uin;{ctre1.enc

Schwangerschaft gibt dicses Maß an, wie sehr deren Ee—

sarmer Vermur‚ also E„m-iu und Ausgang, durch week»

rationale Kontrolle dL‘I’ Zugrundclivgondon Nuturprozessc

gel<ennzeichntt 1st. Da sich du:.se Kontr'ollc‘ r‘ntwntdß‘r in er-

Eolgreichor ]L‘lnpl'üngmsplanung bzw. im Abbruch von unge-

planten Schwamm] ‚haften ausdrückt, Wul'do das; Maß als

Summe der I‘LJJ;\I‚ÄVUH !\nl(zilc der geplanh(an und der abgebro—

chcnen Sch Weni1ut'l‘hchditßn EEDLIUEEL.

Frage bi

E1n Muß für den Grad von RatLonalität auf der Stufe der

Empfém;znis]<onlrolle‚ ' P 1 a n u n g s L e n d e. n 7.‘ genannt.

Hiefux wurde der Amen der geplanten auf all jene Schwan?

gerschaftcn bezogen, deren Austragung letztlich intendiert

worden war. Dmses Maß nähert such dann dem Wert 1, 00

und 1ndizier'l damit ein Höchstmaß an Rationalität, Wenn

alle mtend1orten Geburten über eine geplante Schwanger?

schaft zustandegekommen sind.

Ein Nlaß für den Grad der Rationalität der nachsteuernden

Geburtenkontrolle, 'Nachsteuerungstendenz’ ge—

nannt. Die Nachsteuerung'stendenz gibt an, welche Propor-

tion aller nicht akzeptl'erten Schwangerschaften erfolgreich

abgetrieben wurde. Dieses Maß indiziert dann ein Maximum

an Ratlonalität, wenn alle geborenen Kinder aus akzeptier—

ten Schwange rschalten stammen.
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Frage c)

Ein Maß zur Bestimmung der Möglichkeit Zu rationaler

Empfängniskontrclle, genannt ’ E rfo l gs t 5 nd &? nz d e r

E mpfängniskontrolle‘ ‚ Die Meßziffer für diese Ten»

denz ist der Anteil der geplanten an allen Schwangerschaf-

ten, d. h. vollständige Möghchkext zu rationaler Empfäng—

niskontrolle Würde dann indiziert, Wenn alle Schwanger-

s chaiten geplant e1nträten.

Em Maß, das die für eine Frau bestehende Notwendigkeit

zur rationaler Empfängmsplanung ausdrücken 5011, genannt

- N1cht—Akzeptanztendenz’ . Bezogen wird der An-

teil aller nichtakzeptierten Schwangerschaften auf den Arh

teil der ungeplanten Schwangerschaften. D1eses Maß indi-

ziert dann ein Maximum an Zwang zu zweckr'ationzxiem

Handeln bezüglich der Kontrolle der ind1viduellen Frucht—

barkeit, wenn jede aus einer ungeplanten Empfängnis zu er—

wartende Geburt mchL akzeptiert werden kann.

Ein Maß für die Möglichkeit zu rationaler Geburtenkontrol—

le, genannt 'Erfolgstendenz der Geburtenkon-

Lrolle‘ . Gemessen Wird h1efur‚ in welchem Ausmaß m»

tend1€rte Schwangerschaf1.sabbruehe Latsächlich realisiert

werden konnten.

Ein Maß zur Bestimmung der Ausprägung der Notwendigkeit

Von Geburtenkontrolle, genannt ‘Nicht _ R @ signatio ns _

Te ndenz’ . Berechnet wird der relative Anteil der

Schwangerschaften, deren Abbruch imendiert wurde, an

edlen nicht akzeptierton Schwangerschaften. Die Notwendig}

kalt Von Rationalität, d. h. der Realitätsdruck, wird dann

als maximal angenommen, wenn in einer Gruppe von Frank



Abb.8Indikatorenbzw,DefinitionenzurMessungvonlatentenTendenzendesgenerativenVerhaltens

undZuordnungderselbenzuBedingungenundStrategienderReproduktionskontrolle

BedingungenStrategiend_erReproduktionskontrolle derRepro- duktionskcn-EmpfängniskontrolleGeburtenkontrolie irolle
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ähzubre- chenin— t’endie'rt

ls.

Erfolgsiendenzder‘
;Empfänéniskontrollé‘

Möglichkeit‘ vonRationa— lität _m4AfitefigeplanteS.

‘Erfélgstenderi’;der‘ Geburtenkomrolle"

AnteilabgebrocheneS.

71:6Ani.abzubrintentLS.

n;ich‘tak— zeptjer— peS‚

abzubre— chenin— te'‘r

Notwendig—,ndietek keitvon Rationalität

’Nicht-Akzep—;Niäht—ffesignations—tanztendenz'enenz .Am.abzubr.intend.S.

A(htkt'.————————
=““mc&"""me3m7'Anteilnichtakzept.s.
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'P1anungstendenz

nichtak-

:AnteilgeplanteS.zeptiexu
2Am.auszutr.intend.S.teS.

Rationalitätm inVerfolgung einerderbei« denKontroll—

.auszutra—‘

strategien

genin—‘Nachsteuerungstendenz‘ tendier—
teS. _AnteilabgebroeheneS.

m3'Aut.nichtakzept.s.

‚gl.

Rationalitätder Reproduktions— kontrolleinsge— samt

'Rationalitätstendenz'
‚Anteilgepl.S,+
17Am.abgebr.S.

m

geplan— te5.

Legende;aS=alleeingetretenenSchwangerschaften,P=PhasederPlammg,R=PhasederReaktion, X)

1:PhasederIntention(Austragen/Abtreiben),A=PhasederRealisation(Ausgang)

DieinderAbbildungausgewiesenenProportionenentsprechendenempirischenVerteilungenbeiallen ausgewähltenSchwangerschaften(vgl.Abb.6).
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en mit „mm akzeptierten Schwangerschaften mem and 111—

Lendxert‚ diese Schwangerschaften dennoch auszutl"agen.

Drei Hinweise zum Verständnis dieser sieben Maße sind ange-

brach1.

&) Es handelt Slch nicht um sieben voneinander vöUig unab»

häng1ge Meßziffern, da zu ihrer Bildung insgesamt nur vier

theoretisch voneinander unabhängige Verteilungen von Ent-

scheidungselternaüven herangezogen werden konnten. Dies

ist allerdings relaLiv unerheblich, da die drei Zunächsi be—

trachteLen Tendenzen, also die RaLionalita'tstendénz, che

Planungstcndenz und die Nachsteuerungstendenz als gene«

Felle Zusarnmenfassungen der anderen Vier spezifischen

Tendenzen gelten können.

b) Aus dem Umstand, daß die vier betrachteten Vex-Leilungen

in den Phasen der Pl.=nlmg‚ der Reaktion, der Intention und

der Realisah'on empirisch tatsächlich voneinander unabhénk

gig sind, ergibt sich im speziellen Fall der Bildung der Maß—

7‚Lffer für die Nicht-Resfgnations»Tendenz folgendes Problem:

Da es in ßinzelnen Gruppen vorkommt, daß weniger Schwam

gerschai‘cen auszutragen intend1ert wurden als vorher ak-

zeptiert worden waren, ergaben sich in d1esen Gruppen für

das Maß der Nicht?Resignation57’l‘endenz de facto Werte,

dle etwas größer als 1,00 sind Da der Bereich aller übrir

gen Meßzjffcrn zwlschen O, 00 und 1, 00 liegt‚ wurde auch in

solchen Fällen für die Nicht—ResignationsrTendenz cm Wert

von 1,00 vergeben.

c) Tatsächlich messen die empirischen Indikatoren das Ausmaß

des Auftretens jener Bedmgtmgen von bzw, Strategien der

Reproduktionskontrolle, zu deren Messung sie gebildet wup
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den, nicht jewexls in ’reiner' Form, sondern indizieren in

bescheidenerem Umfang auch Manifestatmnen anderer Be-

dingungen bzw. Strateglen. So miß1.‘ beispielswelse der re—

laüve Anteil der geplanten Schwangerschaften (= Maß fur

die Erfolgstendenz der Empfängniskontrolle) sicher nicht

nur die Möglichkeit vor’1 RaLionalitéit bei der Empfängniskon—

trolle, sondern teilweise auch deren Notwendigkeit. Es be-

stehen jedoch jeweils hinreichend plausible Gründe für die

Zuordnung des empirischen Ind1kators zu einer analytischen

Tendenz, sodaß anzunehmen ist, daß die bestehende UnA

schärfe die bei sozialw1ssenschaftlichen Meßvorgängen üb-

lichen Ausmaße nicht überstexg‘t

Abschließend muß der folgenden Analyse vorausgeschickt werden,

daß 1hre Ergebnisse vorwiegend heuristlscheh Charakter haben;

sie dient folghch weniger der Abtestung von Hypothesen als ihrer

Entwicklung. Dies mag zwar als unbefri.edigend empfunden wer—

den; es sei m diesmn Zusammenhang Jedoch daran ennner-L, daß

unseres Wissens im Rahmen snmologisehcr Untersuchungen bis—

lang nicht versucht wurde‚ die soziale Delerminauon des genera-

L1ven Verhaltens im Schwangerschaftsablauf zu bcsümmcu. Die

Analyse des vorliegenden Datenmater1als konnte folglich nicht

auf Ergebnissen vergle1chbarer Erhebungen aufbauen.
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4.2.2. LIL'I'UKLL‘ der“ Ordnungszahl einer Schwunul‚rr

schnL‘t/und des Alters der Schwanger-(zn

Ewm‘ n‘r'va ]fi'mschu’kzunp dm” Vunauunen (les Ausmaßus an ratur

nulcr var'mluhLiunslueroüc erlaubt die Betrachtung der aus-
6)gcwuhllun Schwungurschnl'tsubläufe in Abhängigkeit von lhrer

Ordnung m und vom A1Lur(lurSchwäng€rt-ßn. Sie seien des-
7)halb dcr „LILI‘lLCÜLLIHÄ von Effekten des Soziajs1‚alus vorangestcllt.

W ' blt’h 7,0in, war dus Ausmaß an Rep!‘oduktionskontrolle bei

15; -clgwun;zerschaüen etwas geringer als bei zweiten und wei-

tun:". Wahrend der Anteil (1üplanter Empfäng'nisse und somit

dcr |-:rfuL„ (lur Empfünqnirskontrulle bei ersten und zweiten

Schwanfjcr'b‘chal‘ten etwas höher lag als bei dm‘Lten und Weiteren.

kam nuchsluucrndo Gobur'tenkontz‘ofle bel zweiten, dritten und

weiteren Schwangerschaften ziemlich häufiger zum Einsatz (vgl.

Ath 5), Tab. 21). Daß nachsteuernde Geburtenkontrolle bei

Erstschwangerschaften am seltensten angewandt wurde, hat zu-

mindest zwe1 Ursachen: Einerseits bestanden zu dlesem Zeit—

punkt offensichtlich noch geringe Möglichkeiten, die Abtreibung

als M&ttel der Reprodukticnskontro]le einzusetzen. Andererseits

War nachsteuernde Geburtenkontrolle zu diesem Zeitpunkt auch

in geringerem Maße notwendig, da sich (wie in Abschnitt 5. 2.1,

näher analysiert) im Verlauf von Erstschwangerschaften für die

Befragten häufig die Möglichkeit ergab, zu heiraten und aufgrund

dieser spezifischen Veränderung der semalen Situation die Geburt

eines ungeplanten Kindes zu akzeptieren. Solche Alternativen zum

‘5chwangerschaftsabbruch eröffneten sich hingegen bel dritten und

Weiteren Schwangerschaften nur selten, sodaß in diesen Fällen

ungeplante Schwangerschaften nur in geringem Umfang akzep11ert

Wurden, obwohl auch bei hoher Ordnungszahl die Möglichkeit zu

rationaler Empfängniskontrolle eine relativ geringe gewesen zu

sein scheint, Dennoch sneg die gemessene Planungstendenz



Abb. 9: Anteile der austragungsorientierten Alternativzustände während
der vier betrachteten Phasen im Schwangerschaftsablauf in Ab—
hängigkeit von der Ordnungszahl der Schwangerschaft (für alle
ausgewählten Schwangerschaften)

alle Schwangerschaften Geburten- Status
100 bonus (N)

90 Ordnungszahl 1_ Schw.

(189)

8° 1 z. Schw.
7870 ( )

S. Schw.
60 % „ (sa)

50 :
\

40 ;

\
30 1

20

10

0
Prozent- geplan— akzep» auszu— tatsäch- Schwanger -

satz ter tierter tragen lich aus— schaften
1ntend. getragener

1, Schw. 28% 62% (36% 75% (139) .\110

2. Schw. 27% 49% 53% 57% ( TP») Sclnx:mgvr-

3. —7. Schw. 22% 40% 44% 56% ( 88) schafu‘u



Tab. 21: Meßzxffern für latente Tendenzen des generativen Verhal—
tens Lu Abhängigkeit von der Ordnungszahl der Schwanger-
schaft (für alle ausgewählten Schwangerschaften)

‚gs.

Tendenzen bei allen ' o r d n u n g s z a h 1

schwangerscmfte" 1. Schw. z. Schw. 3. 4.5chw.

m m m 1

Erfolgstendenz der EK ") , 29 . 27 . 22

Nicht—Akzeptanztendenz ‚53 . 70 . 67

Planungstendenz .44 .51 . 50

Erfolgstendenz der GK *) . 74 .91 ‚79

Nicht-Resignationstendenz . 90 .92 . 90

Nachsteuerungstendenz . 66 ‚84 . 73

Ramonalitätstendenz . 54 . 70 . 66

N (159) ( 7a) ( ss)

”‘) EK = Empfängniskontrolle
GK Geburtenkontrolle
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mit zunehmender Ordnungszahl der Schwangerschaft leicht an, da

gleichzeitig die Notwendigkeit zu ratmnaler Empfängniskontrolle

zugenommen zu haben scheint (vgl. Tab. 21), Endes ist auf uni

terschiedliche, mit der Zahl der Schwangerschaften korrelieren-

de bzw. in ihr zum Ausdruck kommende Prozesse zurückzuführen,

Einerseits Jst mit zunehmender Ordnungszahl aufgrund der immer

wahrscheinlicher werdenden Realisation des indivxduellen Kinder

wunsches eine zunehmende Notwendigkeit der Reproduktionskon—

trolle bei zugleich zunehmenden Kontrollmöglichkeiten anzunehmen,

da mu steigender Ordnungszahl der Schwangerschaft sowohl ein be—

stimmter Lernprozeß als auch d(1e Stabilisierung der Lebenssitu—

ation der Schwangeren erwartet werden kann. Andererselts ist

der Eintritt einer größeren Zahl Von Schwangerschaften oftmals

das Ergebnis geringer Möglichkeiten zur Repl'oduktlonskontrofle.

Daher besteht bei den betrachteten Schwangerschaftsabläufen kein

linearer Zusamme nhang zwischen Ordnungszahl und rationaler Re»

produktionskontrolla

Auch mu dem A1 ler variierte das Ausmaß an Reproduktxons-

kontrolle nicht linear; es bestand vielmehr em kurvilinearer Zu—

sammenhang. Bei Erstschwangerschaften stieg der Anteil der kam

trollierten Reproduktion bis zu den zum Zeitpunkt der Empfang-

nis 304 bis 34jahrigen mit dem Alter an, wahrend er in der höch-

sten Altersgruppe deutlich unter dem Durchschnitt lag Dieser

Zusammenhang ergab sich aus einer ähnlich lcurvi].mearen a]tersf

spez1fischen Varlation der Empfa'ngniskoncr'olle und einer linear

m1t dem Alter anste1genden Nachsteuerungstendenz (vgl. Abb. 10‚

Tab, 22). Diese stärkere Manifestat1on war ‚ bei uncinheitlicher

Variaüon der Notwendigkeit zu raiionaler Empfängniskontrolle -

hauptsächlich auf einen kurvihnearen Zusammenhang zwischen

dem ALter und der Möglichkeit zur Empfängniskontrolle zurück?

zuführen. Be1 den Jüngeren und den Ältester] war sie am gering
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Abb. 10: Anteile der austragung'sorientierten Alternativzustände während
der vier betrachteten Phasen im Schwangerschaftsablaui‘ in Ab-
hängigkeit vom Alter der Befragten mm Zeitpunkt der Empfäng-
nis (für ausgewählte Erstschwangerschaften und für alle ausge—
wählten Schwangerschaften) x)

Erstschwangerschaft Geburten- Status
100 bonus (N)

15»19 Jahre
90 30+ (76)
80 i35+

25+i ( 20-24 Jahre
‚ ‚ - ‚ i I (48)

70 , - - ' ‘ ' 20+; -
' } 2549 Jahre

60 ; (34)

\
50 ) 30—34 Jahre

: (14)
40 (

‘ 35-45 Jahre
30 (11)

20

10

0
Prozent- geplan— akzep— auszu- tatsäch— Schwanger -

satz ter tierter tragen lich aus— schaften
intend. getragener

. . fr15 10 J. 18% 69/„ 67% 92% ( 76) Erst_

, ‘ if '20 24 J. 27% 94/0 06% 66% ( 48) schwanger_

2372s J. 35% 70% 71% (4% ( 34) schaften

0—34 J. 71% 84% 86% 86% ( 14)

35—39 J. 36% 81% 72% 81% ( 11)

15—19.L 18% 58% 55% 75% ( 85)

2042471. 21% 46% 51% 60% (90) alle

25429 .L 32% 59% 63% 65% ( 93) 5°“Wangei'"

30-34J. 37% 54% 54% 58% (40) “haften

35—39 J. 32% 56% 50% 61% ( 38)

X) Nicht berücksichtigt sind neun Schwangez'schaften (davon sechs Emt-
schwangerschaften), für die hinsichtlich der unabhängigen Variable
keine Information erhoben werden konnte.
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Tab 22: Meßziffern für latente Tendenzen des generativen Verhaltens
in Abhängigkeit vom Alter der Befragten zum Zeitpunkt der
Empfängms (fur ausgewählte Erstschwangerschaften)

TendenzenbeiErst- 15-19 20-24 25-29 30—34 35—45
schwangerschaften Jahre Jahre Jahre Jahre Jahre

m m m m m

Erfolgstenclcnz der EK .18 . 29 . 35 . 71 . 36

Nicht—Akzeptanztenden7, . 50 . 63 4 46 . 52 . ZB

Planunzstendenz . 27 4 48 . 49 . 83 . 50

Erfolgstendenz der GK ‚G4 . 77 ‚90 1.00 . 67

N1chtResignationstendenz ‚80 . 94 . 97 ‚96 1.00

Nachsteuerungstendenz . 20 4 61 ‚87 . 88 l. 00

Rationali‚ H‚slendenz . 39 . 60 . 61 . 85

NX) (76) (-Hi) (34) (1-1) (11)

X) NiC'vl berücksichtigt sind m dieser Tabelle SUCHS auf.;‘1‘wählte Schwanger—
schaften, für d1e hinsichtlich der betrachteten unabhängxgen Vanable
keine [n)‘ot'mation C1'imbvtn wurden konan

Tab. 23; Moßv‚lffcrn fur 1„mm» Tcn(h\nvvn dm _Q’onermivcn Verhaltens
in Abhängig!me vom mm— der ßcfrng‘lcn zum Zeitpunkt der
13:mpl'ängms (hir :\llc :msgowiihltvn Sch\\.m—Jvrschaflcxfl

Tendcn'm‘l‘v bCL allen 15*131 Züri») lfhflt] 30-34 35—45
Schwungc1'5Lthui'tcn Juhn‘ Ji\h\'\‘ ‚mnro .l.lh\'v JJh1'e

m m m m m

Erfolgstemh‘nz der E]\ 13 .!1 . 31.‘ V? U

NichtvAk'/‚CPLHHZCGHdEIW 33 m; 4 (in ". € US

Planungstendenz 4 223 . M , 51 . nn . LH

Erfolgstendenz der GK . 71 ‚ 813 ‚:H] ‚Eii ‚TS

Nicht?Resignationstcndcnz . 81 . 91 4 SH) [. [H) 1.00

Nachsteuerungstcndenz . 60 . 74 . 35 . fill .:m

Rationalitäistendenz 4 43 4 (il ‚ GT . TE! . T\

NX) (85) (so) (93) (m) „s)

x . . . . 4 .) Nlcht berücksichtlg‘t slnd ln d1eser Tabelle neun ausgewalfllv Schwan-
gerschaften, für die hinsichtlich der betrachteten unabhuug’igcn
Variable keine Information erhoben werden konnte.
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sl,en‚ bei den zum Zeitpunkt der ersten Empfängnis 30? bis 34?

Jährigen dagegen am größten. In gle1cher Weise variierte die

Moglichkeit der Geburtenkontrolle, während die NotwendigkeiL

zu Schwangerschaftsunterbrcchungen mit steigendem Alter deut—

lich größer Wurde (Vgl. Tab. 22). D1e dargestellten Alzerseffek-

te waren in ihren Tendenzen nichi Von der Ordnungszahl der

Schwangerschaft abhängig; ihr Ausmaß war bei späteren Schwam

gerschal'ten Jedoch etwas gem nger ausgepreigL als bei Erst-

schwangerschaftem wie der Vergleich zwischen der ersten und

allen Schwangerschaan zeigt (vgl. Abb. 10, Tab. 23),

Da Es sxch bel der! analysierten Daten um Ergebnisse einer Quer»

schnithanalyse handelt, kann nicht mit h)mseichender Slcherheit

entschieden werden, m welchem Umfang sich die dargestellten

Altersvm‘iationen aus Genorationseffekten oder aus Lebensdauerv

Effekten, aus Effekten der chcnserl'ahrung oder der zugeschrin

benen Altersrolle ergeben, Daher muß (wie in Anmerkung 1 due-

ses AbschnlLtes begründei) aUE eine schlüssige Interpretation ver?

ziehtet werde n.

4.2.3. Effekte des Partnerschaftsstatus

Wie bereits geze1gt, haiten unter den von uns befragten Frauen

Led1ge unabhängig von J'Ju‘em Alter durchschnittlich weniger Kirk

der zur Welt gebracht als Verheiratete, aber etwa gleich viele

Schwangerschaften unterbrechen lassen wie Ver‘heirateie (vgl.

Abschnitt 44 1. 14 ) Dieses Resultat der Bilanzbetrachtung kann

nun detailhertel" als Produkt eines systematlschen Einflusses

des Partnerschaftsstatus auf das Ausmaß an rationaler Repro»

duktlon$kontr0119 verständlich gemacht werden



Bei E r sts chwan ger s ch aften kontrollierten sowoh] Ledi—

ge, die zum Ze1lpunkt der Empfänng aileinstehend waren, als

auch verheiratete Frauen ihre Reproduktion wesentlich stärker

als jene Ledigen, die zu diesem Zenpun.ki einen festen Partner

hatten. Die Kurvil'mearutät dieses Zusammenhanges ist auf die

Wirksamkeit zweier gegerflaufiger Tendenzen zurückzuführen,

Während mit zunehmender Verbindlichkeit der Partnerschaft die

Planungstendenz und der Erfo1'g der Empfängniskonirolle stark

zunahmen, variierte d.\e Tendenz mr nachsteuer'nden Geburten?

kontrolle kurvifinear (vgl. Abb 1 L, Takt 24). D. h. alleinstehmr

de Ledige kontrollierten im Fall einer Erstschwangar' schaft ihre

Reproduktion eher durch Geburtenkontrolle, während bereits Ver?

heiratete ihre Ersetschxvangerschaften auch in einem relativ hohen

Maße planten. Zum einen ergibt sich dLes aus der Tatsache, daß

die Möglichkmt c1ner erfoLgre1chcn Empfängniskontrolle mit zur

nehmender Verbindlichkeit dar Parmerschaft zuna.hm und ihre Not

wendigkeit deutlich abnahm (vgl. Tab. 24), zum anderen131. zu be.

denken, daß die NotwendlgkeiL zur Inanspruchnahme nachchum»m

der Geburtenkontrolle generell umso großer ist, je geringere Mögr

lichkeiten Zur Empfangniskontr‘olle bestehen. Bei Betrachtung

aller Schwangerschafte n zeigt sich, daß sich die Repro-

duktmnskontro]le lediger Frauen mit festem Partner von der ver—

heirateter Frauen insgesamt weniger untersc-‚lued, als ches hm

Erstschwangel'schaften der Fall war, und daß die Situation vor?

witweter bzw. gesch1edener Frauenm ein ähnliches Ausmaß an

I'ationaler Reproduktionskontt‘olle möglich und notwendig macht?

wie (im SituaLion jener Ledigen, d1e zum Zeitpunkt einer Empfäng—

ms emen festen Partner hatten (vgl. Abb. 11, Tab. 25).

Der Effekt des Partnerschaflsstatus auf die Reproduktionskontrol—

le ergile sich Insbesondere bei Er'stschwanger'schaften aus. dem

starken Zusammenhang‚ der in unserer Gesellschaft zwischen
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Abb. ll: AnLc11u dcr nustragungsuz-1entmr-ten Altcl'nutivzuslzimll‘ waihr‘uncl
dcr vmr betrachteten Phasen im Schwangerschn['Lsuhlzvul ln Ah—
h€ingigkeil vom Partnerschaftsstatus der Befragten vum 7‚einunkL
dcr Empfängms (für ausgewählte Erstschwangcrschaftun und fur

alle ausgewählten Schwangex'schaften)

Ersls h ngels haften Gaumen" Status« (: wa - c b100 onus (N)

Partnerschaft V lul’ : 1tl(lig‚ ohne
90 " : festen Partner

(18)

30 : MP = ledig, fester
HP Partner

70 _— ‚/ / ! - (116)

/'/ ‘ v — verheiratet@@ . /' ’
V ‚ »/ 1 «w/ . .

50 / | v/g= verw1twet
‚ oder geschieden

40 i ( 2)
10P ‘

30 ‘
\

20 \

10

0
Prozent— gepla.n- akzep— auszu- tatsäch- Schwanger -

satz ter tierter tragen lich aus— schaften
intend. getragener-

1. . 40 P 0% 12% 22% 33% ( 18) Erst—

1.f. P4 18% 53% 63% 72% (116)
schwanger-

h. 60ver % 92% 92% 94% ( 53) schaften

V./g. - « — » —

LO.P. 4% 16% 28% 36% ( 24) alle

14 f. P. 17 2% 5 % 58% 68% (149) schwanger_

h‚ 6 7 "' ’ver 3 % 5 % 59/n 65% (139) schaften

v. /g. 25% 42% 58% 71% ( 23)



Tab. 24:
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Meßziffern für latente Tendenzen des generativen Verhal»
tens in Abhängigkeit vom Partnerschaftsstatus der Befrag»
ten zum Zeitpunkt der Empfängnis (für ausgewählte Erst?
schwangerschafien)

Tendenzen bei Er st - Partnerschaftsstatus

5°hwa“gers°haften ledig‚ohne ledig, verhei‘ verwit»
festen fester ratet wet/ge»

Partner Partner schieden

m m m m

Erfolgstendsnz der EK ‚00 . 18 . 60 -

NichßAkzeptanztendenz . 88 . 57 , 20 -

Planungstendenz , 00 29 ‚65 -

Erfolgstendcnz (ler GK . 86 . 64 75 —

NichtResi;znationstendenz ‚SS 79 1. 00 —

Nachsteuerungstendenz . 76 ‚(SO . 75 —

Rntionali itstendcnz . G7 . 46 66 —

N ( 18) (ns) ( 53) ( 2)

Tab, 25- ]Vleßziffern für latente Tendenzen des generatu‘en Verhal-
t(\ns in Abhämgiglwn. vom Partnerschaftsgtatus der Befrsg>
ton zum Zeitpun M der Empfänans (für alle ausgmxéihltcn
Schwangerschafton]

Tendenzenbuiallen Partymrschaitsstams
Schwannerschuftcn m

festen fester verhex— wet/gw
Partner Partner ratet schmden

m m m m

Erfolgstendcnz (ler EK . 04 . 17 36 25

Nicht—Akzeptanztendenz . 75 . G7 37 . 40

1‘1anungstcndenz .14 .28 462 .43

F,!“folgstcndenz der GK , 86 . 87 . 95 , 73

NurhhResxgnal‚mnstendeny‚ . 89 . 77 . 85 ‚(€*)

Nachslmwvunu'stendeny. . 76 . 67 . 81 50

l(ntimmln.fit.stendenz . 68 . 49 71 54

N ( 24) (149) (159) ( 33)
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Zivilszand und generalivem Verhalien besteht. Zum einen stellt

das Eingehen regelmäßiger sexueller Kontakte ein wesentliches

Indiz für (im Verbindlichkeit einer heterosexuellen Beziehung,

zumindest aber fur die an diese Bemehung geknüpften Erwartun;

gen dar, 9) zum anderen smd die meisten Eheschließungen mir,

dem Interesse an der Geburt eines oder mehrerer Kmder- verbum

den; sei es, daß eine Frau mit der 1ntenuonheir‘atet, nach der

Eheschließung schwanger zu werden, sei es, daß eine Schwanger—

0) Das Ergebmsschaft der Braut den Anlaß zur Hexrat darstellt. 1

unserer Analyse rcflektiert diese Zusammenhänge, Wie sich

zeigt, erlaubten verbindlichere Partnerbeziehungen am mehr an

Empfängniskontrollc offensichtlich durch ihre größere Uberschaw

barkeit und durch die Möghchkext zu intensiverer Kommunikation

über Konzeption und Kontrazeptiom 11) Andererseits verringerten

verbindliche Beziehungen in Fällen einer Erslschwangerschat't die

Notwendigkeit einer Abtreibung, da sich mit 1hnen die Aussicht

auf eine arbeitstefligtz Organisation von Unterhalt und Kmderer-

Ziehung, bzw. für Ledige aurh die Aussicht auf eine Eheschließung,
12)

verbindet. Mit steigander Zahl der Schwangerschaften bzw. mil,

steigender Kinderzahl verringert sich dieser Effekt, den der Part—

nerschaftsstatus auf die Notwendigkeit zu rationaler Reproduktions»

kontrolle hat, weil es für Verheiratexe - Vor allem nach Erreichen

der idealen Kinderzahl — genauso bedeutsam wird, die Reproduk»

tion zu kontrollieren, wie für Ledige.

4.2.4. Effekte des Haushaltsstatus

Über den Partnerschaftsstatus hinaus vermag der Haushaltsst&

{us einer Schwangeren Hinweise auf ihre Lebensverhältmsse zu

gehen. Frauen, die mit xhrem Partner zusammenleben, sind em—

weder bereiLs mit ihm verheiratet oder leben in eheähnlichen,

meist vorehelichen Verhältnissen. In d1esen Fällen gelten abge—



wandelt jene Überlegungen, die im vorangehenden Abschnitt über

den Emfluß verbindlicher Partnerbeziehungen angestellt wurden.

In anderen Fällen, WO unverheiratete Frauen zum Zeitpunkt einer

Empfängnis nicht mit einem Partner zusammenleben‚ ist hingegen

von Bedeutung, ob sie alleine oder noch bei ihren Eltern leben

Welchen Einfluß ches auf die Reproduktionskontrolle hat, ist an-

hand der analysierte!) Schwangerschaftsabläufe zu demonstrieren.

Tatsachlich kontrollierten in den betrachteten Fällen jene Frauen,

die zum Zeitpunkt des Eintr1tts der er st en S chwange r ‚

s ch aft alleine lebten, ihre Reproduktion in größerem Ausmaß

als Frauen, die noch bei 1hren Eltern lebten. Bei der in beiden

Gruppen etwa gleich germgen Empfängmskontrolle war dieser Un-

terschied darauf zurückzuführen, daß alleine lebendc Frauen unge—

p]ante Erstschwangerschaften in geringerem Umfang akzeptierten

und häufiger abtrelben ließen (VgL Abb. 12, Tab. 26]. W113 cr?

smhtlich‚ war für sie Reproduktionskontrolle eher notwend1g,

aber auch eher möglich als für Frauen‚ dla noch be1 ihren Eltern

lebten, Die Betrachtung aller Schwangerschal'tsabläufe

zeigL, daß die Effekte des Haushaltsstalus insgesamt in derselben

We]s(: wxrksam werden w1e bei Erstschwangerschaften (vgl. Abb.

LZ, Tab. 27). Zu erk]ären sind these Effekte ans der Tatsache,

daß fast alle Frauen, die nicht mit einem Partner zusammenjcly

ten, kam aktuelles Interesse an der Geburt eines Kindes hatten,

diejemgen, che allein lebten, waren allerdings in größerem Um-

fang imstande, diesem Interesse notfalls durch elne Abtreibung

Rechnung zu Lragen‚ als diejenigen‚ die noch bei ihren Eltern leb—

ten. Dies mag zum einen darauf 2uruckzufuhren sein, daß allean

lebende Frauen bereits einen höheren Grad an Autonomle in ihrer

Lebensführung erreicht hatten, während _n den anderen Fällen
14)die Eltern noch eine gewisse soziale Kontrolle ausubtem Zum

anderen ist zu bedenken, daß das Zusammenleben m1t den Eltern

13)
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Abb. 12; AnLcile der austragungsorientiex-ten Alternativxustzindu wiihrend
der vier betrachteten Phasen im Schwangcrschaftsabl[qu in Ab?
hängigkeit vom Haushaltsstatus der Befragten zum Zeitpunkl dcr
Empfänguis (für ausgewählte Erstschwangerschaften und für“ alle
ausgewählten Schwangerschafth) x)

Erstschwang‘erschaften Geburten- Status
100 bonus (N)

90 Haushalt mE = Haushalt
‘“? mit Eltern

.... \
80 ’ 1 (G3)

mE ‘
' a = Haushalt

70 .
] alleme
\ (36)

60 ‘ ;: 1

i \ } mp = Haushalt
50 ‘ mit dem Partner

(54)
40 \

30 \

20 .
l

10 \

0
Prozent- geplan- akzep— auszu- tatsäch- Schwanger »

satz ter tierter tragen lich aus- schaften
intend. getragener

m. E. 8% 54% 50% 73% ( 63) Erst—

allein 8% 33% 42% 56% ( 36) schwanger-

m. P, 52% 83% 83% 87% ( 84) schaften

m, E. 8% 50% 58% 69% ( 73) alle

allein 16% 49% 45% 58% ( 71) Schwanger-

m. P. 35% 60% 64% 69% (201) schaften

x) Nicht berücksichtigt sind zehn Schwangerschaften (davon sechs
Erstschwangez‘schaften), für die hinsichtlich der unabhängigen
Variable keine Information erhoben werden konnta



Tab, 26; Meßziffern fur latente Tendenzen des generativen Verhal—
Lens in Abhängigkeli. vom Haushaltsstatus der Befragten zum
Zeitpunkt der Empfängnis (für ausgewählte Erstschw. )

„‘

Tendenzen bei Erst- H a u s h a l t
schwangerschaften

mit Eltern allein mit Partner

zu m m

Erfolgstendenz der EK . 08 4 08 . 52

Nicht-Akzeptanztendenz . 50 4 73 . 35

Planungstendenz . 13 . 19 . 63

Erfolgstendenz der GK . 67 4 66 . 66

Nicht“Resignationstendenz . 86 . 89 1. 00

Nachsteuerungstendenz . 59 . 66 . 76

Rationalicätstendenz 4 35 . 52 . 55

Nx) ( 53) ( 36) ( 84)

X) Nicht berücksichtigt Sind in dieser Tabelle sechs ausgewählte
Schwangerschaften, für die hinsichthch der betrachteten unabhän—
gigen Variable keine Information erhoben werden konnte

Tab. 27: Meßziffern für latente Tendenzen des generativen Verhaltens
in Abhängigkeit vom Haushaltsstatus der Befragten zum Zeit-
punkt der Empfängnis (für alle ausgewählten Schwangersch)

Tendenzen bei allen H a u s h a 1 ’:

s°hwa“gers°haften mit Eltern allein mit Partner

In rn m

Erfolgstendenz der EK . os . 15 . 35

N1cht-Akzeptanztendenz . 54 . 51 462

Planungstendenz , 14 . as ‚ 55

Erfolgstendenz der GK ‚64 . 66 .86

Nicht-Resignationstendenz . 84 1. 00 ‚so

Nachsteuerungstendenz . 62 . 82 . 78

Rationalitätstendenz 4 39 . 58 . 66

NX) ( 73) ( 71) (201)

x) Nicht berücksichtigt sind in dieser Tabelle zehn ausgewählte
Schwangerschaften, für die hinsichtlich der betrachteten unab-
hängigen Variable keme Information erhoben werden konnte.
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unter bestimmten Umstunden die Möglichkeit impliziert‚ auch für

ein ungeplantes und eventuell uneheliches Kind ausreichend sor—

gen zu können, sodaß das Interesse am Aufschub einer Geburt hm—

ter dem an der Vermeidung emer Abtreibung zurücktritL.

4.2.5. Effekte des QualikaationssLatus

Wie bereits gezeigt, hatte der Qualifikationsstatus der befragten

Frauen einen je nach A]Lcrsstufe unterschiedlichen Effekt auf das

Ergebnis des generativen Verhaltens (vgl. Abschnitt 4. 1. 2. ). Wälp

rend Frauen mii. geringer beruflicher Qualifilmrion meist schon

zu Be ginn ihrer Reproduktionspemode Kinder bekam en und späte.

re Schwangerschaften häufig unterbrechen ließen, schoben Frau—

en mit höherer Qualifikation sowohl die Eheschließung als auch

die Geburt des er5ten Kindes offensichtlich infolge längerer Aus—

bildungszeit h1naus. Da dies, zumindest In der“ betrachteten Aus-

wahl, nicht mit einer zu Beginn der Repl“oduktlonsperiode gerinr

geren Zahl eingetr'ecener Schwangerschaften verbunden war‚ wur—

den Abtreibungen spez1ell von den am höchsten quahfiziertsn Frau?

en in dieser Zeitspanne eher als Strategie der Reproduktionskom

trolle eingesetzt. Diese Zusammenhange vermag die Betrachtung

der Effekte des Qualifikationsstatus auf das generative Verhalten

im Schwangerschaftsablauf noch Zu verdeutlichen.

Bei Erstschwangerschaiten war das Ausmaß an rationar

ler Reproduktionskontrolle bei. den höher Qualifizierlen größer

(vgl. Abb. 13, Tab. 28). Dieser Gesamteffakt ist das Produkt

zweier entgegengesetzte!" Tendenzen. Bei Frauen mit mittlerer

und niedriger Qualifikation waren Ersischwangerschaften eher

geplant als bei hoch Qualifizierten. Dies erklärt sich vor allem

aus dem geringen Interesse der meisten hoch qualifizierten Frau—

en, bere1ts am Beginn der Reproduktionsperiode ein Kmd zur
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Abb. 133 Anteile der austragungsorientierten Alternativzustände während
der vier betrachteten Phasen im Schwangerschaftsablauf in Ab-
hängigkeit vom Qualifikationsstatus der Befragten (für ausgewähl-
te Erstschwangerschaften und fur alle ausgewählten Schwanger-
schaften) x)

Erstschwangerschafi Geburten— Status
b (100 onus (I\)

Qualifikation n n : niedrig
90 ]

m (57)
I0

B ‘ m : mittel
6770 J ( )

h = hoch
5° 1 (G3)

[ h
50 =

\
40 1

30

20
h

10

0
Prozent- geplan— akzep- auszu- Iatsäch— Schwanger »

satz ter tierter tragen lich aus» schaften
mtencL getragener

niedrig 31% 67% 73% 93% ( 57) Erst?

mittel 37% 74% 78% 235% ( G7) schwanger»

hoch 16% 45% 45% 51% ( (sa) “haften

niedrig 25% 58% 69% 80% (108) um

m1nel 33% 59% 60% 68% (118) 5‘chwnngm»

hoch 22"„ 46% 45% 52% (125) "“'“““”

X) Nicht berücksichtigt sind wer Schwangerschaften (davon v.wvi V‘Iv‘fih
schwangerschaften), für die hinsuchtlich der unabhänmgt-n \f.1l'mlwlr
keine Information erhoben werden konnt&
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mb. 28; \Vleßzxffer'n fur laLenle Tendenzen dos zunn'l‘nHVI-n v.-mm
Lens ‚-„ Abhängigke)t vum Quam'u\mmns.s mm der H(-H"1qu
L«.‘n (für ausgewählte ErsLschwanger'schuftun]

Tendenzen bci Erst Q u u] 1 fl !( LI L 10 n 5 s t u L u &
schwangerschal'ten nicdrig mittel hoch

m m m

Erfolgstandenx. der E}\ , 31 . 37 .16

Nicht—Akzeptanztcndcnz .48 .41 . 84

Planunßstendcnz .40 . 47 . 36

Erfolgstendenz dcrfik’ .32 ‚es .89

NichbResignahonslendonz . 70 . 86 1. 00

Nachsteuerungstendenz . 21 . 58 . 91

Rationalitätstendcny. . 38 , 52 ‚ 65

N’ ( 57) ( 673 ( 63)

X) Nicht berücksichtigt sind in dieser Tabelle zwei ausgewählte Schwanger»
schaften, für die hlnsichtlich der betrachteten unabhängigen Variable
keine Informahon erhoben werden konnte.

Tab. 29: Meßziffcrn für Lateme Tendenzen des generativen Verhaltens
in Abhängigkeit Vom Qualifikationsstatus der Befragten (für
alle ausgewählten Schwangerschaften)

Tendenzenbeiallen Qualifikationsstatus
Schwange rschaiten niedrig

m m m

Erfolgstendenz der EK .25 . 33 .22

Nicht-Akzept anztendenz . 56 . 61 . 69

Planungs‘cendenz . 36 . 55 . 46

Erfolgstendenz der GK . 65 . 80 . 88

Nicht-Resignationstendenz . 74 . 98 . 96

Nachsteuerungstendenz ‚48 , 78 . 89

Rationalitätstendenz . 45 . 65 . 70

NX) (108) (113) (125)

X) Nicht berücksichtigt sind in dieser Tabelle vier ausgewählte Schwanger-
schaften, für die hinsichtlich der betrachteten unabhängigen Variable
keme Information erhoben werden konnte.
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Welt zu bringen. Vor allem die länger dauernde Ausbildung macht

bessere Empfängniskontrolle notwendig; allerdings wurde diese

durch die höhere Qualifikation nicht in entsprechendem Ausmaß

effektiver. Das Ausmaß an nachsteuerndter GEburtenkontrolle hin-

gegen stand mit dern Qualifikationsstatus in deutlich positivem Zu-

sammenhang. Wie sich zeigt, waren hoch qualifizierte Frauen am

ehesten in der Lage, eine ungeplante Erstschwangerschaft abzu-

brechen, Sie waren aber aufgrund der Inkongruenz zwischen dem

Erfolg ihrer Empfängniskontrolle und den Ausbildungserfordernis-

sen auch eher dazu genöligt (vgl. Tab. 28). Daß bei wenig qualifi-

zierten Frauen trotz ihres sicherlich unterprivilegierten Sozial-

status eine: deutlich ausgeprägte Tendenz zum Verzicht auf Repro-

duktionskontrolle zu verzeichnen ist, Wird erklärlich, wenn man

bedenkt, m welchem Umfang gerade diese Frauen untergeordnete

und entfremdete berufliche Tätigkeiten ausüben müssen. Aus ihrer

Perspektive mag daher das Gebären und Aufziehen eines Kindes
15)

als echte Alternative zu ihrer Berufstätigkeit erscheinen.

Bei Betrachtung aller Schwangerschaftsabläufe zeigen

sich in etwas abgeschwächter Form dieselben Effekte des Qualifi-

kationsstatus auf die Reprod uktionskontrolle Wie bei den Erst-

schwangerschaften (vgl. Abb. 13, Tab. 29).

4.2.6. Effekte des Erwerbsstatus

Neben Zivilstand und Qualifikationsstatus gehört zweifellos der

Erwerbsstatus zu den wichtigsten Determinanten der sozialen La—

ge einer Frau. Für das generative Verhalten ist der Erwerbssta-

ms vor allem deswegen von Bedeutung, W811 in der heutigen Ge-

sellschaft Erwerbstätigkeit und Kinder oft konkurrierende Inhalte
15)

des weiblichen Lebenszusammenhanges darstellen,



Abb. 14:

100

90

80

70

60

50

40

30

20
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0
Prozent-

satz

in Ausb.

sw.

HL

in Ausb.

ew.

Hf.
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Anteile der austragungsorienuerien Alternativzustände Während
der Vier betrachteten Phasen im Schwangerschaftsablauf in Ab-
häng1gkei1. vom E!'Werbsstatus der Befragten zum Zeitpunkt der
Empiängnis (fur ausgewählte Erstschwemgerschaften und für 31.19.
ausgewählten Schwangerschaften) x)

Erstschwangerschaflen Geburtem Status
bonus (N)

***** Hlf
i iA = in Ausbil—
| dung

EW r (60)\
4 \‚ ‘ ew = erwerbs—
! tätig
\ = (126)

iA -‘ \ Hf : Hausfrau
! \ rn)
! \
| {
; 1

geplan- akzep— auszu- tatsäch- Schwanger»
ter tierter tragen lich aus— schaften

intend, getragener

18% 48% 44% 54% ( 50) Erst—

35% 70% 76% 83% (126) schwangep

36% 91% 100% 100% ( ll) schaften

5% 29% 36% 47/.‚ ( 62) alle

33% 59% 65% 71% (210) Schwanger—

20% 49% 55% 68% ( 70) schaften

Nicht berücksichtigt sind vier Schwangerschaften (davon zwei Erst—
schwangerschaften ), für“ die hinsichtlich der unabhängigen Variable
keine Information erhoben werden konnte.
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Tab. 30: Meßziffern für latente Tendenzen des generativen Verhaltens
in Abhängigkeit vom Erwerbsstatus der Befragten zum Zelt-
punkt der Empfängnis (für ausgewählte Erstschwangersch. )

Tendenzen bei Erst— Erwerbsstatus
schwangerschaften in Aus« erwerbs— Hausfrau

bildung tätig

m m m

Erfolgstendenzen der EK . 18 . 35 . 36

N1cthkzeptanztendenz . 65 . 46 . 16

Planungstendenz . 41 . 46 . 36

Erfolgstendenz der GK . 82 . 71 1. 00

Nicht-Resignationstendenz 1. 00 . 80 . 00

Nachsteuerungstendenz . 88 . 57 . 00

Rationa]itätstendenz . 66 . 52 . 36

NX) ( so) (125) ( 11)

X) Nicht berücksichtigt sind in dieser Tabelle zwei ausgewählte Schwan—
gerschaften, für die hinsichtlich der betrach’teten unabhängigen VaA
riable keine Information erhoben werden konnte,

Tab. 31: Meßziffern für latente Tendenzen des generativen Verhaltens
in Abhängigkeit vom Erwerbsstatus der Befragten zum Zeit—
punkt der Empfängnis (für alle ausgewählten Schwangerschaften)

Tendenzen bei allen Erwerbsstatus
Schwangerschaften in Aus— erwerhs— Hausfrau

bildung tät1g

m m m

Erfolgstendenz der EK . 05 ‚33 , 20

Nicht—Akzaptanztendenz . 69 . 61 ‚ 64

Planungstendenz . 14 . 51 . 36

Erfolgstendenz der GK . 83 . B3 . 71

Nichi—Rasignationstendenz . 92 . 88 ‚ 88

Nachsteuerungstendenz . 75 . 71 . 63

Rationalitätstendenz . 58 . 62 , 52

NX) ( 52) (210) ( 79)

X) Nicht berücksichtigt sind in dieser Tabelle vier ausgewählte Schwan—
gerschaften, für die hinsichtlich der betrachteten unabhängigen Va—
rmle keine Informatlon erhoben werden konnte.
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Bei den betrachteten E rs [ s (: hwan ge r s ch aftc n hatte der

Erwerbss'catus zum Zeitpunkt der Empfängms einen systematischen

Effekt auf das Ausmaß an rationaler Reproduknonskontroll& In

Ausbildung stehende Frauen kontrolllerten ihre Reproduktion deut—

11ch am stärksten, Hausfrauen hingegen am schwächsten. DLES ist

Vor allem das E1‘gcbnls unterschiedlicher Naqhsteucrungstenden-

zen: In Ausbildung stehende Befragte‚ bei denen es sich mmst um

Studentinnen und Berufsschülerlnnen handelte, brachen viel eher

eine Schwangerschaft ab als Erwerbstätige Oder Hausfrauen. Die

Planungstendenz Von Empfängnissen variierte demgegenüber nur

geringfügig rnit dem Erwerbsstatus. Zurückzufuhren ist letzteres

insbesondere auf die erwerbsstatusspezlfisch unterschiedliche Not»

wendigkeit rationalel' Reproduknonskontrolle. Wie sich zeigt, War

sie bei den in Ausbildung Stehenden stark, bei den Erwerbstätigen

mittel und bei den Hausfrauen schwach ausgeprägt.

Die Möglichkeit erfolgreicher Reproduktionskontrolle variierte in

entgegengesetzter Weise mit dem Erwerbsstatus: sie war bei

Hausfrauen am stärksten, bei Schülerinnen und Studentinnen hin-

gegen am geringsten vorhanden (vgl‚ Tab. 30). Diese Zusammen—

hänge erklären sich aus dern Zusammenwirken von objektivem

Status und subjektive!" Rollenerwartung. Insbesondere die DiskrEr

panz zwischen den beiden nicht erwerbstätigen Gruppen macht

dies deutlich Frauen, die zum Zeitpunkt der ersten Empfängnis

noch studierten oder zur Schule gingen, waren meist ledig und

primär am Abschluß ihrer Ausbildung interessiert. Die Hausfrau—

en waren hingegen zu diesem Zeitpunkt bereits verheiratet und

orientierten ihre Lebensperspektive überwiegend an der aptizb

piertan Mutterrolle. Bei Erwerbstätigen, von denen nur ein Teil

verheiratet War, hielten sich offensichtlich Berufsinteressen bzw.

die Notwendigkeit; Geld zu verdienen, mit der Aussicht auf eine

im ersten Jahr durch das Karenzgeld zum Teil abgegoltene Unter—

brechung der Erwerbstätigkeit die Waage. Bei Betrachtung aller
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S chw an ge !: s c h aft e n zeigt sich, daß der Effekt des Erwerbs-

status auf die Reproduktionskontrolle insgesamt geringer war als

bei Erscschwangerschaften (vgl. Abb. 14, Tab. 31). Vor allem

zwxschen Erwerbstätigen und Hausfrauen bestanden insgesamt

keine besonders großen Unterschiede mehr. Dies deutet darauf

hin, daß der Erwerbsstatus zwar deutlich den Zeitpunkt der Rea-

lisation von Kinderwünschen be“‘einflußtß aber nur geringfügig

die Möglichkeit, den generellen Kinderwunsch insgesamt zu rea-

lisieren.

442.7. Effekte des Status der finanziellen Abhän-

giglceit

Deut1icher als im Erwerbsstatus manifestiert sich im Status der

finanziellen Abhängigkeit das Vorhandensein bzw. Fehlen einer

autonomen Verfügung über maferielle Mittel. Der Einfluß dieser

Determinante des sozialen Status auf die Reproduktionskontrolle

wird daher ebenfalls an„iysiert.

Bei den betrachteten E rstschwangerschaften war der

Effekt des Status der finanziellen Abhängigkeit auf das Ausmaß an

Repro duktionskontrolle relativ gering, Dieser schwache Gesamt-

effckt ist Produkt zweier gegenläufiger Tendenzen, Geplant und 50—

m“. kontrolliert wurden erste Empfängnisse nämlich wesentlich

eher von Frauen, die materiell unabhängig waren oder von ihrem

Partner finanziell unterstützt wurden, als Von Frauen, die noch

von 1hren Eltern abhängig waren, Frauen, die van ihrem Partner

„marmth wurden, bedienten sich dagegen häufiger der nachsteu-

crnden Gebur(enkontrolle als Frauen> die unabhängig oder von ih—

ren Echrn abhängig waren (vgl, Abb. 15, Tab 32). Wie sich

zeigt, ist dieser Unterschied Vor allem darauf zurückzuführen,

daß Frauen, die zu Beginn der ersten Schwangerschaft noch von
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Abb. 151 Anteile der aus1.ragungsorientierten Alternativzustände während
der vier betrachteten Phasen am Schwangerschafi.sablauf in Ab-
hängigkeit vom Status der finanziellen Abhängigkeit der Befrag—
ten zum Zeltpunkt der Empfängnis (für ausgewählte Erstschwan—
gerschaften und für alle ausgewählten Schwangerschaften) x)

100

90

80

70

Prozent—
satz

X)

Erstschwangerschaften
\

finanzielle

geplan»
ter

9%

31%

40%

8%

30%

24%

Abhängigkeit

akz ep —
tie rte r

38%

65%

84%

36%

58%

51%

auszu—
tragen

44%

71%

84%

tatsäch—

Geburten-
bonus

lich aus»
intend. getragener

61%

73%

88%

64%

69%

60%

VP

Status
(N)

VE = fin. Abb.
von den Eltern
(34)

vn = fin, Abb.
von niemandem
(122)

VP = Ein. Abb.
vom Partner
(25)

Schwanger-
schaften

( 34) Erst-

(122) schwanger-

( 25) schaften

( 39) a]le

(202) Schwanger-

(104) schaften

Nicht berücksichiigt sind in dieser Tabelle zehn Schwangerschaften
(davon acht Erstschwangerschaften)‚ für die: hinsichtlich der unab-
hängigen Variable keine Inf0rmation erhoben werden konnte.
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Meßziffern für latente Tendenzen des generativen Verhaltens
in Abhängigke1’t vorn Status der finanziellen Abhängigkeit der
Befragten zum Zeitpunkt der Empfängms (für ausgewählte
Erstschwangerschaften)

TendenzenbeiErst— finanzielle Abhän
schwangerschaften von den von nie— vom

Eltern mandern Partner
m m m

Erfolgstendenz der EK . 09 . 31 . 40

Nicht—Akzeptanztendenz . 68 . 51 . 27

Planungstendenz . 20 . 43 ‚48

Erfolgstendenz der GK . 62 . 76 . 75

Nicthesignationstendenz . 90 . 80 l. 00

Nachsteue rungstendenz . 6 3 . 6 3 . 75

Rationalitätstendenz . 44 . 53 . 52

NX) ( 34) (122) ( 25)

X) Nicht berücksichtigt sind in dieser Tabelle acht ansgewählte Schwan—
gerschaften, für die hinsichtlich der betrachteten unabhängigen

Variable keine Informatmn

Tab. 33:

erhoben werden konnte

Meßziffern für latente Tendenzen des generativen Verhaltens
in Abhänglglmit vorn Status der finanziellen Abhängigkeit der
Befragten zum Zeitpunkt der Empfängnis (für alle ausgewähl-
ten Schwangerschaften)

Tendenzenbeiallen finanzielle Abhängigkeit
Schwangerschaften von den von nie? vom

Eltern rnandern Partner
m m m

Erfolgstendenz der EK . 08 . 30 . 24

Nicht—Akzeptanztendenz . 70 . 60 . 64

Planungstendenz . 19 . 45 . 44

Erfolgstendenz de)" GK , 81 . 79 . 82

N1cht-Resignationstendenz . 89 . 87 . 92

Nachsteuerungstendenz . 56 . 74 . 82

Rationalltätstendenz . 44 . 61 . 64

NX? ( 39) (202) (104) J

K)

schaften,
Nicht berücksichüg‘t Sind in dieser Tabelle vier ausgewählte Schwanger!»

für die hinsichtlich der betrachteten unabhäng1gen Variable
keine Information erhoben werden konnte.
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1hren Eltern abhängig waren, vergle1chsweise die geringste Mög-

Lichkeit hatten, ihre Reproduktion erfolgreich zu kontrollieren,

obwohl d1ese Kontrolle für sie zu diesem Zeitpunkt am notwendig

sten gewesen wäre. Demgegenüber befanden sich che finanziell un»

abhängigen Frauen und die vom Farmer unterstützten Frauen viel—

fach eher in der konträren Lage (vgl. Tab. 32). Zu verstehen ist

dleses Ergebnis zum einen aus der Bedeutung der Sozialen Kon-

tfolle, die Eltern auszuüben imstande sind, solange ihre Tochter

Von ihnen abhängig 1st. Diese Kontrolle vermag offensichtlich so—

wohl einen Teil der inte.1dierten Abtreibungen zu verhindern, als

auch in gewxssem Umfang die Akzeptanz ungeplanter Empfängni&

se zu bewirken. Zum anderen gilt, daß das aktuelle Interesse an

der Geburt eines Kindes slchcrhch umso größer 15t,je größere

Chancen eine Frau sieht, sich und das Kind den jeweiligen sozia—

len Erwartungen entsprechend zu versorgen. Vor der Geburt des

ersten Kindes sind diese Chancen für Frauen, die Von ihrem Part-

ner finanziell unterstützt werden, offensichtlich größer als für“ fi-

nanziell unabhängige Frauen, da deren Unabhängigkeit in den

meisten Fällen an ein eigenas Erwerbseinkommen gebunden lst,

auf das im Fall einer Geburt in der Regel für eine gewisse Zeit

verzichtet werden müßte.

Wie der Vergleich mit allen Schw‘angerschaiten zeigt,

müssen die Effekte des Status der finanziellen Abhängigkeit bei

späteren Schwangerschaften Weniger deutlich ausgeprägt sein

(vgl, Abb. 15, Tab. 33), Dies bedeutet allerdings nicht, daß die

ökonomische Abhängigkeit bzw, Unabhängigkeit eine 1‘ Frau für ihr

generatives Verhalten irreleva.nt wäre, Wie sich nämlich zeigen

läßt, determiniert diese Dimension des Sozialstatus deutlich che

Form der Partnerbeziehungen und somit auch indirekt das gene-

rative Verhalten. 1 7)
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4.2.8. Effekte der Gebundenheit an religiöse

Normen

Anzunehmen ist, daß die Reproduktion bei einem Teil der Frauen

nicht nur - wie bereits analysiert » durch die jeweilige material»

le und soziale Lage, sondern auch durch internalisierte religiöse

Normen bestimmt Wird. Da sowohl die katholische wie auch die

evangelische Kirche den Schwangerschaftsabbruch als Mittel der

Reproduktionskontrolle generell verwerfen und nach katholischer

Auffassung zudem die meisten Methoden der Empfängnisregelung
8)abzulehnen sind,1 entscheidet über die Wirksamkeit religiöser

Normen primär das Ausmaß, in dem eine Frau sich an diese ge—

bunden fühlt.

Bei den betrachteten Erstschwangerschaften vergrößert sich das

Ausmaß an rationaler Reproduktionskontrolle erwartungsgemäß

mit sinkender relig165er Gebundenheit der Befragten (vgl. Abb.

16, Tab. 34), Zurückzuführen 151. dies hauptsächlich auf den mit

sinkender Gebundenheit deutlich größer werdenden Einsatz nach-

steuernder Geburtenkontr'olle, der vor allem Schwangeren mit

mittlerer oder sehr starker Akzeptanz religiöser Gebote subjek—

tiv weniger möglich war, letzteren aber auch am wenigsten not-

wendig zu sein schien, Darin vor allem manifestierth sich die

Auswirkungen der kirchlichen Abtreibungsnorm; deren Akzeptanz

im Fa]l einer ungewollten Schwangerschaft dazu führt, daß sich

die Schwangere in ihr ‘Schicksal' fügt. Auf die Empfängniskontrol—

le hatte die Religtosität der Frau be1 den betrachteten Erst

schwangerschaften hingegen einen geringeren und zugleich unein-

heitlichen Effekt, da Befragte mit mittlerer religiöser Gebunden—

hen. die stärkste Planungstendenz und zugleich die größte Mög-

lichkeit zu effektiver Empfänghiskontrollé zu verzeichnen hatten.

Das Ausmaß, in dem Reproduktionskontrolle subjektiv als notwen—

d1g erlebt wurde, sank dagegen mit steigender religiöser Gebum

denben. deutlich ab (vgl. Tab. 34).
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Abb. 16: Anteile der austragungsorientlerten Alternativzust'ande während
der Vier“ beLrachteten Phasen lm Schwangerschaftsablauf in Ab—
hängigkeit von der Gebundenheit der Befragten an religiöse Narr
men (für ausgewählte Erstschwangerschaften und für alle ausge-
wählten Schwangerschaften)

Erstschwangerschaften G9b“““" Status
bonus (N)

100
Gebundenhe1c an 5 ' starke Ge. N 3 ‚ _

90 rchgmse armen m bundenheit

\ (12)
80

) m = mittler Ge»
70 \ " bundenhei1.

gl (68)
so \ ‘

) gn= gar keine
50 \ Gebundenheit

\ \ (ms)
40 \ \

\
30 \

\

20 1

10

0
Prozent» geplan- akzep- auszu- tatsäch- Schwanger —

satz ter tierter tragen lich aus. schaften
intend. getragener

stark 33% 75% 83% 92% ( 12) Erst—

mittel 40% 74% 74% 87% ( se) schwanger—

g. nicht 21% 54% 59% 84% (109) schaften

stark 29% 67% 71% 90% ( 21) alle

mittel 30% 64% 63% 77% (116) Schwanger-

g. nicht 24% 44% 53% 59% (218) schaften
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Tab. 34: Meßziffern für latente Tendenzen des generativen Verhal—
tens in Abhängigkeit von der Gebundenheit der Befragten
an religiöse Normen (für aus gewählte Erstschwangerschaf—
ten)

Tendenzen bei Erst- G e b u n d e n h e 1 t
schwangerschaften stark mittel gar nicht

m m m

Erfolgstendenz der EK . 33 . 40 . 21

Nicht—Akzeptanztendenz . 37 . 43 . 58

Planungstendenz . 40 . 54 . 36

Erfolgstendenz der GK . 47 . 50 ‚ 88

Nicht»Resxgna’tionstendenz . 68 . 98 . 89

Nachsteuerungstendenz . 32 . 50 . 78

Rationalitätstendenz . 41 . 54 . 55

N ( 12) ( 68) (109)

Tab. 35: Meßziffern für latente Tendenzen des generativen Verhaltens
m Abhängigkeit von der Gebundenheit der Befragten an reli—
giöse Normen (für alle ausgewählten Schwangerschaften)

Tendenzen bei allen G e b u n d e n h e i t

S°hwa“ger5°hafte“ stark mittel gar nicht
m m m

Erfolgstendenz der EK . 29 . 30 . 24

Nicthkzeptanztendenz . 47 . 51 . 74

PlanUngstendenz . 41 . 48 ‚45

Erfolgstendenz der GK . 34 . 62 . 89

Nicthesignatimnstendenz .88 1. 00 . 84

Nachsteuerungstendenz . 30 . 64 . 73

Rationalitätstendenz . 39 . 53 . 65

N ( 2 l) [1 16) [2 1 B]
4
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Die Betrachtung aller Schwangerschaften ergibt, daß

sich der Effekt der Religiosität mit steigender Ordnungszahl ver—

stärkte, da er für alle Schwangerschaften größer war als bei Erst-

schwangerscha.ften (vgl. Abb. 16, Tab. 35), Auch insgesamt war

ein negativer Zusammenhang zwischen religiöser Gebundenheit

und der Möglichkeit zu erfolgreicher Geburtenkontrolle festz1i—

stellen. Dies läßt auf zwei unterschiedliche Prozesse schließen.

Zum einen darauf, daß religiöse Normen weniger die Fähigkeit

der Empfängnisplanung als das Ausmaß der Nachsteuerung im Ver—

lauf der Reproduktionsperiode zu beeinflussen vermögen. Zum an—

deren ist anzunehmen, daß auch religiös gebundene Frauen im Lau-

fe ihres Lebens mit kirchlichen Normen im Bereich von Sexualität

und Reproduktionskontrolle in Konflikt geraten. Zumindest bei

einem Tail dieser Frauen dürfte der Wunsch nach Lösung bzwi

Vermeidung solcher Konflikte zu einer Lockerung der Bindung an

die Religion führen, sodaß die etwas stärkere Wirksamkeit religi—

öser Normen bei späterer Schwangerschaft zum Teil auch als Fol-
19)

ge eines Selektionsprozesses verstanden werden kann.

4.2.9. Effekte der- realisierten Kinderzahl

Neben den betrachteten Aspekten und Dimensionen des sozialen

Status beeinflußt zweifellos auch das jeweilige Resultat des gene—

rativen Verhaltens zum Zeitpunkt einer Empfängnis, also die bis

dahin I'Ealisierte Kinderzahl‚ die spätere Reproduktionskontr‘olle.

Dies wurde in der Analyse von Effekten der Ordnungszahl (in Ab‘

schnitt 4. 2. 2.) bereits angedeutet. Da die realisierte Kinderzahl

nicht nur Ergebnis der sozialen Determination des generativen

Verhaltens, sondern zugleich wesentlicher Begtandteil der 50213?

len Lage einer Frau ist, wird sie im vorliegenden Abschnitt unse4

rer Untersuchung abschließend als eine Dimension des Sozialsta-

tus betrachtet und in ihren Auswirkungen analysiert.
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Abb. 17: Anteile der austragungsomentierten Alternativzugtände während
der vier betrachteten Phasen lm Schwangerschaitsablauf ml Ab
hangigkeit von der realisierten Kinderzahl der Befragten zum
Zeitfiunkt der Empiängnis (für alle ausgewählten Schwangerschaf-
ten) x)

Geburten- Status
alle Schwangerschaften bonus (N)

100 .

realisierte Kinderzahl
90

80

70

60

50 ‘ ‘
‚‘ |

40 1 {
| \

30 ‚ 1
[ \

1
20 I

10

0
Prozent- geplan- akzep» auszu- tatsäch- Schwanger—

satz ter tierter tragen lich aus- schaften
intend. getragener

0 28% 60% 64% 73% (222) alle

(1 28% 49% 49% 01% ( 69) Schwanger“

2 19% 37% 37% 50% ( 36) schaften

3 u. mehr 17% 34% 50% 53% ( 24)

X) Nicht barücksichtigt sind vier Schwangerschaften, für die hinsichthch
der unabhängigen Variable keine Information erhoben werden konnte.
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Tab. 36: Meßziffern für latente Tendenzen des generativen Verhaltens
in Abhängigkeit Von der realisierten Kinderzahl der Befrag-
ten zum Zeitpunkt der Empfängnis (für alle aus gewählten
Schwangerschaften) x)

Tendenzen bei allen realisierte Kinderzahl
Schwangerschaftén O 1 2 3 und

mehr
m m m m

Eric lgstendenz der EK . 28 . 25 . l9 . 17

Nicht-Akzeptanztendenz . 56 . 69 . 77 . 80

Planungstendenz . 44 . 57 . 53 . 37

Erfolgstendenz del" GK . 75 . 96 . 78 . 68

Nicht-Resignationstendenz . 90 l. 00 1. 00 . 82

Nachsteuerungstendenz . 68 . 96 . 79 . 56

Rationalitätstendenz . 55 . 77 ‚69 . 54

N (222) ( GS) ( 36) ( 24)

x) Nicht berücksichtigt sind in dieser Tabelle 4 ausgewählte Schwan-
gerschaften, für die hinsichtlich der betrachteten unabhängigen
Variable keine Iniormation erhoben werden konnLe.
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Zwischen der realisierten Kinderzahl zum Zeitpunkt des E1ntritts

einer Schwangerschaft und dem Ausmaß an rationaler Reproduk-

tionskom.rolle bestand für die betrachteten Fälle ein kurvilinearer

Zusammenhang. Frauen mit einem Kmd kontrollierten ihre Repro—

duktion am stärksten‚ kinderlnse und Frauen mit drei oder mehr

Kindern hingegen relativ am wenigsten (vgl. Abb. 17, Tab, 36).

Dieser Gesamteffekt ergab s'ich zum einen aus dér nach der Ge-

burt des ersten Kindes mit steigender Kinderzahl etwas geringer

werdenden Planungstendenz, zum anderen aus der kurvilinear va"

rilerenden Tendenz zum Einsatz nachsteuernder Geburienkontrolle.

Ungeplante Schwangerschaften wurden nämlich am häufigsten von

Frauen mit einem oder mit zwe1 Kindern, am seltensten hingegen

Von Kinderlosen und von Frauen nut drei oder mehr Kindern abge—

trieben. Dieser Effekt erklärt sich aus einer ähnlichen kurvilineep

ren Variation des Indikators für d1e Möglichkeit zu erfolgreicher

Geburtenkontrolle; auch diese war bei Frauen mit einem Kind deutf

lich am größten. Die Notwendigkelt der Reproduktionskontrollc stieg

hmgeg‘en erwartungsgemafl mit zunehmender Kinderzahl an (vgl, Tab.

36). Diese beiden Zusammenhänge Erklären Sich aus folgender Tat—

sache: Im allgemeinen haben Frauen mit zunehmender Kinclerzahl

ein immer geringeres Interesse an der Geburt eines weiteren Kin—

des, weil Sie ihren generellen Kinderwunsch mit immer größerer

Wahrsche‘mhchkeiv. bereiLs erfüllt haben und sich ein weiteres Kind

me1$L nicht mehr Imsten können, Dle Folge davon ist eine steigen»

de Notwendigkeit, che Reproduknon zu kontrollieren, welche für die

betrachteten Fälle nachgewiesen werden konnte, Die Möglichkeit der

Reprorluktionskontrolle stieg bei den betrachteten Schwangerschal‘tcn

Jedoch nicht mit ste1gender' Kmderzahl em, was unLcr anderem darauf

zur'udwul'nlvr'r3n ist‚ daß eine große Anzahl nusgetragener Schwanger

schaltcn in der Regel selbst das Ergebnis ulner germgen Nlöglxchkcit

di’l' Repro<luktionskontrollc darstellt. Genau dieser Mangel bewirkt

in dcr Fr:lg‘c auch den Eintritt weiterer ungcplnnter Schwangerschnb

(en.
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4.2.10. Zusammenfassung’ der Nut7.un (‘)noy' Hakan—

struk1.ion des Zustandvlmvmrvuns von Slatus—

Effekten lm Schwangersuhaflsz\bluuf

Die Analyse der vnrliegendcn Untersuchungserp’cbnissc hat gcv 1gt‚

daß statusspezifische Unterschiede des generativen Verhaltens im

Schwangerschaftsablaui bestehen, und daß diese Vat‘1atmnen sich

sinnvoll interpretieren lassen. Die der Analyse zugrundeliegenden

Annahmen, anhand derer die betrachteten 1nu;katoren für Aspekte

und Strategien der Reproduktionskontrolle gebildet wurden, haben

Sich dabei für die Rekonstruktion der Wirkungsweise Sozialer De—

termmanten als fruchtbar erwiesen. Sie erlaubten, das_Ausmaß an

rationaler Reproduktionskontrolle in se1nem, je nach sozialer Lage

der Schwangeren unterschiedllchen Zustandekommen zu begreifen.

Dadurch wurde es möglich, Statuseffekte auf das gesamte Ausmaß

der Reproduktionskontl'olle als Ergebnis einer Überlagerung diver—

genter, zum Teil gegenläul'iger Statuseffekte auf die einzelnen Aspek—

te und SLraLegien zu erklären, deren Stärke die der Gesamttendenz

mitunter beträchtlich überstieg. Eine solche Analyse ist Vor allem

dann notwendig, wenn die erhobenen Daten nicht nur der Konstruk—

tion sozialwissenschaftlicher Erklärungsmodelle‚ sondern auch

der Ausarbei1.ung sozialpolitischer Maßnahmen dienen sollen. Um

effektive bzw. effiziente Maßnahmen ableit en und begründet emp-

fehlen zu können, bedarf es nämlich gerade im Bereich von Repro-

duktion und Reproduktionskontrolle einer genauen Kenntnis jener

sozialen Prozesse, die das Ergebnis des generativen Verhaltens

jeweils beeinflussen. In diesem Abschnitt wurde ein solcher An—

satz fur die Analyse des Einflusses verschiedener sozialer Prozes-

se auf das generative Verhalten entwickelt und seine Leistungsfä-

higke1t im Rahmen einer Interpretation des erhobenen Datenmate»

mals exemplarisch vo rgeführt,
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5. GENERATIVES VERHALTEN: SOZIALE KONSEQUENZEN

Als Bestandteil des weiblichen Lebenszusammenhanges Wird das Re-

produktionsgeschehen durch die jeweilige soziale Situation der be-

troffenen Frauen wesentlich bestimmt. Dieser Zusammenhang wurde

(in Abschnitt 4.)ausführhch dargestelit Das genérative Verhalten

im Schwangerschaftsverlauf wird aber durch den sozialen Status der

Schwangeren nicht nur beeinflußt, sondern 1“ selbst ame Deter—

minante dieses Status, Das Bestehen sozialer Konsequenzen von

Schwangerschaften Ast. aus der Alltagserfahrung bekannt, und die An»

t)zipation möglicher sozialer Folgen dürfte (wie in Abschnitt 4. 2.

des öfteren angedeutet) emen Teil der Emflüsss bewirken, die der So?

zialstatus auf das Ausmaß an praktizierter Reproduktionskontrolle

ausübt. Hinwmse auf soziale Folgen von Schwangerschaften hnden

sich auch in diversen Sozialstatlstlken: Die Zahl der Vorehelich ge—

zeug1‚en ehehchen ErstgeburLen, sowie die Zahl der Erwerbstätigen.

die nach einer Geburt ein oder mehrere Jahre Karenzurlaub in An—

spruch nehmen, sind als Ind1katorcn solcher Folgen zu 1nterpx‘etieren.

Eine detaill)ertß Erfassung wesemücher Konsequenzen einer Schwan«

gerschafl lassen die vorhandenen Statisuken allerdings nicht zu, Dm

sozialen Folgen der im Rahmen dleser Untersuchung betrachteten

Schwangcl'schnftcn können dagegen, soweit. 519 in einer Veränderung“

des suziaiun Status der Befragten ihren Niederschlag gefunden haben,

dargestellL, und the Bedmgungcn 1111‘Gs Auftretens analysiert werden.

Emc solche Analysr Ist emo nntwend1ge Voraussetzung für die Kom

‘/.vptuuji5h‘rung effektiver suzllepol)tischer Maßnahmen, che darauf

uhy.iulvn‚ unerwunschto soziale Konsequenzen von Schwan gerscha.ften‚

lnnhv:mn(lvrc vw" Amgcwollten Geburten, zu verringern oder zu ver—

nwidun,
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541. Bilanz der Statusveränderung: soziale Konse—

quenzen infolge e1ner Schwangerschaft

zweifellos hat der Eintritt einer Schwangerschaft nicht auf alle Aspek-

te und Dimensionen des Sozlalstatus ebenso unmittelbar Einfluß wie

letzterer auf den Schwangerschaftsverlauf. Dies ist durch die Tab

sache bedingt, daß m unserer Gesellschaft entscheidende Verände-

rungen des Sozialstatus ‚ beispielsweise eine Eheschließung oder

der Abbruch einer Ausblldung ‚ weniger leicht rever31ble Statusüber—

gänge darstellen, Diese können zwar möglicherweise durch eine

Schwangerschaft ausgelast, durch den Eintritt einer späteren

Schwangerschaft aber kaum wieder rückgängig gemacht werden. Es

stellt sich somit die Frage:

In welchem Umfang vermag das Ereignis 'Schwangerschaft‘
verschiedene Aspekte und Dimensionen des sozialen Status
einer Frau zu beeinflussen?

Messen lassen slch solche Einflüsse durch einen Vergleich des

Status einer Befragten zum Zeltpunkt einer Empfängnis mit deren

Status bei Eintritt der nächstfolgenden Schwangerschaft bzw. mit
1)deren Status zum Zeitpunkt der Erhebung. Dieser Vergleichszeic—

raum ist hinreichend groß, daß mit einer beobachtharen Manifesta-

tion etwaiger Konsequenzen im sozialen Status gerechnet werden

kann, falls solche durch die betrachtete Schwangerschafi ausge-

löst worden sind. Zu berücksichtlgen ist, daß damlt in gewissem

Umfang allerdings auch Statusvsränderungen gemessen werden, die

unabhängig vom Eintritt und vorn Verlauf einer Schwangerschaft

aufgetreten sind und als Effekte des Lebenszyklus oder des Ze1tab-

laufs zu interpretieren sind, Es wird versuchi, diese beiden Aspek—

te in der folgenden Interpretation der betrachteten Statusübergängez)

zu berücksichtigen.
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5.1.1. Veränderungen der Kinderzahl

Augenscheinlichste und zugleich unzweideutigste Folge einer

Schwangerschaft ist das Ausmaß, in dem sich die realisierte Kin-

derzehl verändert. Im wesentlichen ist die Veränderung eine Funk-
3)tion der Austragungsrate. Bei den betrachteten Schwangerschaf—

ten erhöhte sich die Kinderzahl daher insgesamt im Ausmaß der re‘

gistrier‘ten Geburten. Da die Wahrscheinlichkeit des Abbruclls einer

Schwangerschaft mit steigendér, bereits realisierter Kinderzahi

durchschnittlich größer Wurde, sank der Anteil jener, deren Kin-

derzahl sich vergrößerte, im gleichen Umfang mit steigender Kinv

derzahl, Bei Kinderlosen betrug er 73%, bei Frauen mit Zwei Kimi

dern hingegen nur noch 42% (vgl. Abb, 18). Für Frauen, die zum

Zeitpunkt einer betrachteten Empfängnis bereits drei oder mehr

Kinder zur Welt gebracht hatten, gelten diese Überlegungen nicht

in derselben Welse. Bei 62% von ihnen vergrößerte sich die Kindexu

zahl aufgrund einer weiteren Schwangerschaft. 4) Wie bereits (in

Abschnitt 4. 2. 9.) ausgeführt, mamfestiert sich dann die relativ ge—

ringe MöglichkeiL dieser Frauen, rationale Geburtenkontrolle zu be—

treiben. Es ist daher anzunehmen, daß sich an der reahsierten Kin—

derzahl mit zunehmender Dauer der Reproduktionsperiode die Pol?

gen des Vermögens bzw. Unvermögens zu ra1‚ionaler Reproduktions—

kontrolle ablesen Lassen. Bei einem großet'en Teil der Befragten

kam es zu einer Stabihsierung dcr realisierten Kinderzahl auf dem

Niveau ihres generellen Kinderwunsches, bei einem kleineren Teil

dagegen zu einem - teilweise beträchilichen » Überschreiten der

intendierten Kinderzahl. Dies ist darauf zurückzuführen, daß ]?‘ram

en, die der letztgenannten Gruppe zuzurechnen sind, nichL nur häu—

figer schwanger wurden‚ sondern auch durchschnittlich über ger

rmgere Möglichkeiten zu nachsteuernder Geburtenkontrolle ver-

fügten als rational planendc Frauen.



Ahly. ln: Vov‘iivulw‘unfzon dm« roalisic—Men Kindormhl in dcr angc einer Schwanger-
srrhu[t (für n]\(‘ aus:;zr‘wähltcn Schwangerschnflen)

Kinderzahl Verteilung dar“ Kinderzahl
vorher Übergänge nachher

% p % %

0

0

1

1

2

2

Bund {; v. ‚»'«'/'v.' „ ' ‚3qu
mehr fo1„„'fi 2919330. _ mehr

N = 351; Veränderung der realisierten Kinderzahl in 66% der Fälle.
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5.1.2. Veränderungen des Partnerschaftsstatus

Deutlich erkennbar ist in unserer Gesellschaft der Zusammenhang

zwischen Schwangerschaftsverlauf nnd Partnerschaftsstatus.5) Für

alle Jene Partnerbeziehungen, die infolge einer Empfängnis legali—

siert werden, ist in der Umgangssprache der Begriff der 'Muß—Ehe’

gebräuchlich geworden, Obwohl nicht jede anläßlich des Eintritts

einer Schwangerschaft geschlossene Ehe als Ergebnis sozial beding-

ter Handlungszwänge begriffen werden kann, reflektiert der Begriff

'Muß—Ehe' das Bestehen einer sozialen Norm, die festlegt, daß ein

Kind nach Möglichkeit als eheliches zur Welt kommen sollte. Der

Tendenz nach wird diese Alltagserfahrung durch die Ergebnisse der

vorliegenden E rhebung bestätigt,

Insgesamt kam es bei ca. einem Fünftel alle )? betrachteten

S ch w a n ge r s c h aft e n zur Eheschließung. Infolgedessen sank

der Anteil der Ledigen mit festem Partner von etwas über 42% vor

Eintritt einer Schwangerschaft auf etwa 23% nach Beendigung

der Schwangerschaft. Der Anteil der Verheirateten stieg dagegen von

45% auf fast 60%. Die Zahl der Ledigen ohne festen Partner blieb

insgesamt etwa gleich hoch. Über Beibehaltung oder Veränderung

des Partnerschaftsstatus entschieden, wie ersichtlich, Vor allem

Unterschiede im Zivilstand. Von den Ledigen ohne festen Partner

heiratete ein Drittel, von den Ledigen mit festem Partner 37%, und

Von den Verwi’lweten bzw. Geschiedenen Verehelichta sich immerhin

ein Sechstel, Veränderungen des Partnerschaftsstatus kamen bei

Verheirateten dagegen nur selten vor (vgl. Abb. 19). Wie sich

zeigt, War das Ausmaß der durchschnittlichen Stabilität bzw. Ver—

änderung des Partnerschaftsstatus von der Ordnungszahl der

Schwangerschaft abhängig, Bel E r s t s ch w auge r s c h aft & n

kam es in ca. 40% der betrachteten Fälle zu einer Veränderung,

bei zweiten und welteren Schwangerschaften dage—

gen nur in 15% der Fälle.



Abb. 19: Veränderungen des Partnerschaftsstatus in der Folge einer Schwanger—
schaft(für alle ausgewählten Schwangerschaften)

Partnerscha.ftsstatus Verteilung der Parlnerschafisstatus
vorher Übergänge nachher

% p % ”].

ledig ohne fev ledig ohne fe—
sten Partner sten Partner

ledig, fester
Partner

1eclxg, fester
Partner

Verhelratet

Verhelratet

..‚...w._ verwitwet/
verwitwet/ @@ geschieden
geschieden ' ' .:.xo..‚

N = 355; Veränderung des Partnerscnaitsstatus m 18% der Fälle,
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Abb. 20: Veränderungen des I‘L11'Lnel‘schai'lsstatus in der Folie e1ner Erst
schwangerschaft (für ausgewählte Erstschwangcrschaften)

Farmerschaitsstatus
vorher

ledig ohne fc—
sten Partner

ledig, fester
Partner

ve rheiratet

verwu/gesch.

&

02

Vercellung’ der
Übergänge

%

Pnrtnorschaftsstatus
nachlwr

%

ledig ohne fe?
‘"7 sten Partner

3 Ledig‚ fester
******* Partner

verheiratet

VerW./gesch.

N : 189; Veränderung des Partnerschaftsstatus in 38% der Fälle.
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Während vor Beginn einer El'stschwangcrschaft übnr 60%(10r BCr

fragten ledig waren und Einen festen Partner hatten, aber nur etwas

unter 30% bereits verheiratet waren, lag der Anteil der Ledigen m1t

fesiem Partner nach einer Erstschwangerschaft nur noch bei etwa

30%; dagegen haLte sich dcr Anteil der Verheirateth auf fast 60%

verdoppelt. Lcdigc ohne festen Partner machten unverändert ca.

10% der Befragten aus. Ob der_1ewellige Partnerschaftsstatus bei—

behalten wurde, hing von der Ausprägung dieses Status vor Eintritt

der Erstschwangerschai't ab, Verheiratete änderten ihren Status er—

Wartungsgemäß am seltc1sten; Ledige ohne festen Partner änderten

ihn am häufigsten: ein Sechstel ging eine feste Partnerschaft ein)

ohne zu heiraten, 40% heirateten. Von den Ledigen mit festem Part-

ner verehelichten sich ebenfalls 40% (vgl. Abb. 20), Zum überwie-

genden Teil handelte es sich bei den Frauen, deren Partnerschafts»

status sich veränderte, um Ledige, die sich nach Eintritt der

Schwangerschaft Verellelichten. Interessanterweise hatte die Val»

bindlichke'n. der Partnerschaft Vor der Eheschließung auf diesen Ent-

schluß fast keinen Einfluß. Dies ist em wtchtiger Hinwens dafür, daß

unter bestimmten (in Abschnitt 4. 2. 1, näher analysierten) Um Ständen

die formale Veränderung des Zivilstandes erfolgt sein dürfte, ehe

noch eine verbindliche Partnerbeziehung' aufgebaut werden konnte.

5.1.3. Veränderungen des Haushaltsstatus

Etwa im gleichen Ausmaß wie der Partnerschaftsstatus veränderte

sich auch der I-Iaushaltsstatus. Insgesamt war infolge der betrachte-

ten Schwangerschaften verstärkt die Tendenz zum Zusammenziehen

mit dem Partner zu verzeichnen. Bei alle n Schwange r s ch aft e n

sank die Zahl derjenigen Frauen, die noch bei ihren Eltern lebten,

von 21% vor Eintritt der Empfänng auf 8% nach Ende der Schwan-

gerschaft, und der Anteil der alleine Lebenden sank Von 21% auf 19%

ab Im Vergleichszeitraum erhöhte sich der Anteil derer, die mit

ihrem Partner lebten, Von 58% auf 75%. Dies ist darauf zurückzu—
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führen, daß rund die Hälfte derer, die alleine bzw. bei ihren Eltern

lebten, im Gefolge der Schwangerschaft mit ihrem Partner zusend—

menzogen (vgl. Abb. 21).

Vergle1cht man erste mit weiteren Schwangerschaften, so ergibt sich

folgendes Bild: Als Folge des Eintritts emer E r s L 5 ch w an ge r —

s ch aft verringerte sich der Anteil jen8r Frauen, die noch bei ih»

ren Eltern wohnten, von ca. 35% auf 10%, während sich der Anteil

derjenigen, die mit ihrem Partner zusammenlebten, von 45% auf 70%

erhöhte. Die Zahl derer, die alleine lebten, War dagegen zu Beginn

und nach Ende der betrachteten Erstsehwangarschafttan ungefähr

gleich groß. Diese Nettoveränderungen ergaben sich aus den status—

spezifisch unterschiedlichen Tendenzen, den Haushaltsscatus zu wech—

seln. Eine solche Tendenz War bei Frauen, die mit ihren Partnern zu-

sammenlebten, am schwächsten, bei denen‚ die hai ihren Eltern leb-

ten, dagegen am stärksten ausgeprägt. In der letztgenannten Gruppe

wurde eine Erstschwangerschaft in mehr als der Hälfte der Fälle zum

Anlaß, mit dem Partner zusammenzuziehen‚ während sich fast 20%

von den Eltern trennten, um alleine einen Hausstand zu gründen. Auch

etwas mehr als 50% der alleine Lebenden zogen anläßlich einer Erst-

schwangerschaft mit ihren Partnern zusammen (vgl. Abb. 22). Auf

das Ausmaß, in dem Frauen von ihren Eltern weg bzw. mit ihren

Partnern zusammenzogen, hatte die Ordnungszahl der Schwanger-

schaft keinen Effekt; diese Statusübergänge waren in der Gruppe de—

rer, ma bei den Eltern bzw. alleine lebten, bei zweiten und weiteren

Schwangerschaften fast ebenso häufig zu verzeichnen wie be1 ersten.

Dennoch ist der Anteil derjemgem die ihren Haushaltsstatus veränder—

ten, mit 40% bei Erstschwangerschaften doppelt so groß wie bei zwei—

ten und weiteren, Dies erklärt slch aus der Tatsache, daß mu stei—

gender Zahl eingeLretensr Schwangerschaften immer mehr Frauen

bereits emen relat1v stab11@n Hamshaltsstatus erreicht haben.
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Abb. 21: Veränderungen des Haushaltsstatus in der Folge einer Schwanger»
schaft (für alle ausgewählten Schwangerschaften]

Haushalt Verteilung der Haushalt
vorher Übergänge nachher

mu den

mit den Eltern
Eltern

alleine

alleine

m1t dem
Partner

mit dem
Partner

N = 345; Veränderung des Haushaltsstatus in 30% der Fälle.
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Abb. 22: Veränderungen des Haushaltsstatus in der Folge einer Erst-
schwangerschaft (für ausgewählte Erstschwanger'schaften)

Hausha1t Vertellung der Haushalt
vorher Übergänge nachher

rnit den
Eltern

mit den
Elta m alleine

alleine

mit dem
Partner

mit dem
Partner

= 182; Veränderung des Haushalisstatus in 41% der Fälle.



Abb, 231 Veränderungen des Erwerbsstatus in der Folge einer Schwanger—
schaft(für alle ausgewählten Schwangerschaften)

Erwerhsstatus Verteilung der Ervüerbsstatus
vorher Übergänge " nachher

in Aus— in Aus-
bildung bildung

6 l‘we rb5 »

Erwerb57
tätig

H mis '
frau

] Iaus ,
frau

N = 350; Veränderung des Erwerbsstams in 57% der Fälle.



Abb. 24: Veränderungen des Erwerbsstatus in der Folge einer
Erstschwangerschaft (fur ausgewählte Erstschwanger'»
schafte n)

Erwerbsstatus Vertellung der Erwerbsstatus
vorher Übergänge nachher

in Aus—
in Aus- bildung

bildung

erwe rbs ,
tätig

erwerbs -
tätig H aus—

frau

Haus -—
frau

N = 187; Veränderung des Erwerbsstaius in 70% der Fälle.
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541.4. Veränderungen des Erwerbsstatus

Stärker als der Partnerschafts- und der Haushaltsstatus veränderte

sich der Erwerbsstatus Während Oder un.mutelbar nach e1her

Schwangerschaft, Bei Betrachtung 511 e r s ch w an ge r s c h aft e n

ze1gt sich, daß der Anteil der Erwerbstängen von 60% vor Emma

der- Empfängnis auf 34% nach Ende der Schwangerschaft, und der An—

teil der in Ausbildung stehenden von 18% auf 16% zurückging. Im glei-

chen Zeitraum vergrößerte sich der Antell der Hausfrauen von 22%

auf 50%. Dies ist. darauf zuruekzuführen, daß 44% der Studierenden

und 47% der Erwerbstätigen nach einer Schwangerschaft ihre Tätig-

keu bzw ihre Ausbildung beendeten, aufgaben oder unterbrachen,

währ@nd nur etwa ein Viertel der Hausfrauen nach einer Schwanger-

schaft erwerbstätig Wurde (vgl. Ab‘ . 23),

Diese staLusspezifischen Veränderungsraten Waren deutlich von der

Ordnungszahl der betrachteten Schwangerschaft abhängig Bei

E r 5 t s c 11 W an ge r s c h 21 ft 8 n sank der Anteil der Erwerbstätigen

von zwei Drittel auf ein Viertel und der der Schulerinnen und Studen-

tmnen von einem Viertel auf ein Sechstel. Der Anteil der Hausfrauen

erhöhte sich dagegen von 6% auf fast 60%. Veränderungen des Er-

werbsstatus erfolgten bei den]\enigen‚ die bereits vor der ersten

Empfängnis Hausfrauen waren, nur sehr selten, bei anderen dagegen

relativ häufig. Von den zu Beginn einer Erstschwangerschaft noch

in Ausbildung stehenden Frauen Wurden 28% Erwerbstätlg und 44%

zu Hausfrauen, Von den Erwerbstätigen wurden sogar mehr als

60% zu Hausfrauen, Während ein kleinerer Teil die Unterbrechung

der Berufstätigkeit zur Weiterbildung nutzte. Hausfrauen wurden in

Einzelfällen nach einer Erstschwangerschaft erwerbstät1g (vgl.

Abb. 24)4 Diese Tendenz verstärla‘e sich bei 2 W e it a n und W e i —

teren s ch Wange r 5 ch aften ; dagegen verringerte sich die

Tendenz, ame Erwerbstätigkeit aufgrund einer Schwangerschaft

aufzugeben. Trotz der im Verlauf der Reproduktionsperiode Elch
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verstärkenden Wiedereingliederung Von Hausfrauen in den Produlv

Lionsprozeß sank der Anteil derjenigen Frauen, die ihren Erwerbs—

status änderten, von 70% bei Ersischwangerschaften auf knapp 45%

bei zweiten und Weiteren Schwangerschaften. Dies ist Vor allem dar

rauf zurückzuführen, daß erwerbstätige Frauen bei zweiten unä

welteren Schwangerschaften deutlich’seltener Willens oder in der

Lage WarenJ ihren Beruf und das damit verbundene Erwerbseinkom-

men aufzugeben. Hinweise darauf gibt auch die Analyse des Status

der finanziellen AbhangigkeaL

541.5. Veränderungen des Status der finanziellen

Abhängigkeit

Wie sich zeigt, veränderte sich der Status der finanzlellen Abhän—

g1gke1t bel etwa Einem Drme1 aller betrachteten Schwan ‚

ge rs ch aften. Der Anteil der3enigen, d1e noch von ihren El»

tern ökonomisch abhängig waren, sank von 11% auf 5%, und der-

Ante11 der finanz1ell Unabhängigen sank von 58% auf 39%; dagegen

erhöhte Sich der Anteil derer, die von ihrem Partner erhalten wur—

den, von 31% auf 56%. Dies Erg1bt Slch Vol"nehmlich aus dem Um-

stand, daß über 40% der ökonomisch unabhänglgen Frauen vom Part—

ner abhängig wurden und 37% derer, Che zum Zeitpunch der Empfäng—

nis von ihren Eltern erhalten wurden, diese Abhängigkeit gegen die

Abhängigkeit vom Partner eintauschten (vgl. Abb. 25),

Das Ausmaß, in dem dies geschah, war unter anderem anch von

der Ordnungszah] der betrachteten Schwangerschaften abhangig.

Bei E r st 5 chwan ge r s ch afte n verringerte Elch der Amen

der finanmell unabhängigen Frauen von zwei Dr1nel auf knapp 40%

und der Antell der Frauen, due von ihren Eltern materiell abhängig

waren, von 19% auf 8%. Der Anteil der Frauen, die von ihrem Part-

ner finanziell unterstützt wurden, erhöhte sich hingegen von 14%

auf über 50%. D1e geringste Tendenz zur Veränderung des Status
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Abb. 25: Veränderungen des Status der finanziellen Abhängigkeit in
der Folge einer Schwangerschaft (für alle ausgewählten
Schwangerschaften)

finanzielle Abhängxgkeit Verteilung der finanzielle Abhängigkelt
vorher Übergänge nachher

von den
Eltern ‘> Eltern

von nie—
mandem

von me—
mandem

vom Part-
ner

v
ner

N = 342; Veränderung des Status der finanziellen Abhängigkeit
in 35% der Fälle
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Abb. 26: Veränderungen des Status der finanziellen Abhängigkeit in
der Folge einer Erscschwangerschaft (für ausgewählte Erst-
schwangerschaften)

finanzielle Abhängigkeit Ve]1f‘teilung der finanzielle Abhängigkeit
vorher Übergänge nachher

von den
von den Eltern
Eltern

von nie-
mandem

von me ,
mandem

vom Part-
ner

vom Part»
ner

N : 180; Veränderung des Status der finanziellen Abhängig-
keit in 49% der Fälle.
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der finanziellen Abhängigkeit war bei Frauen festzustellen, die Von

ihren Partnern finanziell unterstützt wurden, die größte bei Frauen,

die noch von ihren Eltern erhalten wurden. Von letzteren erwarb

sich ein Viertel eine eigene ökonomische Basis, während 35% die

Abhängigkeit von den Eltern mit der Abhängigkeit vom Partner ver—

tauschten. Von denen, die am Beghm der Erstschwangerschaft öko-

nomisch unabhängig waren, wurde die Hälfte vorn Partner abhängig.

Nur eimgen wenigen gelang es dagegen, den umgekehrten Weg zu be-

schreiten (vgl. Abb. 26). Sowohl die Tendenz, die eigene ökonomi—

sche Unabhängigkeit aufzugeben, als auch die Wahrscheinlichkeit,

diese nach einer Geburt zu erlangen, waren be1 z W 5 ne n und

weiteren Schwanger schaften “abgeschwächt. Während slch

bei Erstschwsngerschaften noch in 50% der Fälle der Status der fi-

nanziellen Abhängigkeit änderte, betraf eine solche Änderung bei

zweiten und weiteren Schwangerschaften nur noch 20% Mm zuneh-

mender Zahl eingetretener Schwangerschaften differenzierten sich

bei den betrachteten Fällen zwei Typen heraus: emerseits Frauen,

die relatw früh Von ihrem Partner ökonom1sch abhängig Wurden und

es nach weiteren Schwangerschaften blieben, andererseits Frauen,

die sich ihre ökonomische Unabhängigkeit nach der ersten Schwan—

gerschaft bewahrt hatten: und denen es offensmhtiich gemng, eine

Veränderung des ökonomischen Status auch bei späteren Schwanger-

schaften zu verbinde rn.

5.1.6, Zusammenfassung: Statussequenzen als ge?

nerelle Muster der betrachteten Statusver—

änderungen

Schwanger‘schaften, msbesondere Erstsehwangerschaften, hatten‚

Wie die Analyse zeigt, Einen deutlichen Einfluß auf den soz1alen

Status der Befragten:

In 75% der Fälle vergrößerte sich infolge einer Erstschwangerschaft
die Kinderzahl der Befragten, in 70% der Fälle veränderte sich der



‚ 135 ‚

Erwerbsstatus, in 50% der Status der f"nanz;ellcn Abl\äna‘igkeit‚ in
40% del." Partnerschaftsstatus Lind ehe 115 in 40% der F Ile der
Status; der finanzie]leu Abhängigkeit Be) zweiten und weiteren
Schwange rschaften verg‘roßerte S]Ch die Klnderzahl m etwas uber
55% der Fälle, 111 45% der 1 @ veränderle sich der Erwerbsstatus;
in 20% (ler Status der hnanziol]@n Abhanglgk iL‚ ebenfalls 111 20%
der Haushaltsstatus‚ und ‘1nnut' 15% der F' 116 der Partnerschafts—
slatus.

Das bedeutet: Zu Beginn cher Reproduknonspenode zog der Elntritt

Einer Schwangerschaft eher“ einen Statuswechsel nach Elch als zu

einem späteren Zeitpunkt Dies ist durch das spezifische Mus ter

bedingt, das der Veränderung der betrachteten S tatus —

d i m e n s 1 o n @ n zu ;; ru n d @, J 1 e gt . Um betrachteten Statusdimen—

Emmen lassen sich ]eWCÜS als geordnete Abfolge bestimmter Zustäm

dc beschreiben. Dle 1ncis1.cn Frauen \rerandel'n ihren Status inner-

halb d1escr Abfolge in derselben gesellschaftlich \rorgezeichnetcn

Richtung, deren Ausgangspunkt am Ende der Pubertät durch Kinder-

losigkeit‚ Ledigkeit, eine ge meinsame Wohnung mit den Eltern und

alle finanzielle Abhängigkcil von ihnen, sowle durch eine noch nicht

abgeschlossene Ausbildung gekennzeichnet ist. Im Laufe ihres Lebens

erreichen die meisten Frauen ein Stadium‚ in dem sie verheiratet

sind, ein oder mehrere Kinder haben, Hausfrauen Slnd, mit ihrem

Partner zusammenleben und von ihm abhängig sind. Der Prozeß, in—

nerhalb dessen es zu dieser manifesten Veränderung der sozialen

SiLuation kommt, kann als Karriereprozeß begriffen werden. Bei

einem kleineren Teil der befragien Frauen löste der letztgenannte

Endstatus den beschriebenen Ausgangsstatus relativ unm1ttelbar ab.

Es handelte sich dabei um Fälle, m denen der Eintritt einer Schwan—

gerschaft die Aufgabe der Ausbildung und che Verehelichung ZUr Folge

hatte. Bei einem‘größerten Teil der Frauen lag dazwischen eine Phase,

in der sie vor der Geburt des ersten Kindes über ein eigenes Erwerbs—

einkommen und über eine eigene Wohnung verfügten. Kennzeichen

der aufgefundenen Statussequenz ist, daß ein weiterer Statuswechsel

umso unwahrscheinlicher wurde, je mehr sich die Befragte bereits

von dem beschriebenen Ausgangspunkt entfernt hatte. Das heißt:
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Je näher der jeweils aktuelle Status dern Endpunkt der Statuss€v

quenz lag, umso stabiler war er. Das nachgewiesene generelle

Muster schließt die Reversibilität von Statusänderungen nicht

völlig aus. Festzustellen War Vor allem, daß ein Teil der Haus—

frauen noch im Verlauf der Reproduktionsperinde Wieder erwerbs—

tätig wurde und damit auch eine gewisse finanzielle Unabhängigkeit

erlangte. Eine Trennung vom Partner bzw. die Aufgabe des gemein—

samen Haushaltes erfolgte demgegenüber relativ seltener,

Insgesamt macht die Bilanzanalyse klar„ daß Statusveränderungen

zumelst nach e1nem bestimmten Muster verlaufen und daß es Wäh»

rend oder unmittelbar nach einer Schwangerschaft häufig zu Sta4

tusveränderungen kommt. Zu untersuchen bleibt, Wie dieser Zu-

sammenhang Zustande kcmmt bzw. wodurch er bedingt ist.

5_z‚ Prozeßanalyse der Statusveränderung:

soziale Konsequenzen als Effekte des

Schwangerschaftsverlaufs

Generell kann man sagen: Schwangerschaften haben soziale Konse—

quenzen. Freilich; nicht alle Schwangerschaften bewirken die glei»

chen Veränderungen, manche haben sogar überhaupt keine sichtba»

ren Auswirkungen auf die soziale Situation der betroffenen Frau.

Wie für die betrachteten Schwangerschaften anhand der Bilanz der

Veränderungen (in Abschnitt 5.1.) gezeigt werden konnte, hängt die

Häufigkeit, mit der es zu Statusveränderungen kam, deutlich Von

der sozialen Situation der Betroffenen vor Eintritt der Schwanger—

schaft, insbesondere von der Stabilität des in der Sequenz bereits

erreichten Status, ab. Andererseits variieren Art und Umfang von

Veränderungen im Bereich der (in Abschnitt 5. l. ) betrachteten

Aspekte und Dimensionen des sozialen Status wohl auch aufgrund

differierender Effekte der unterschiedliche!) Schwangerschaftsver-

1äufe. Es stellt sich daher die Frage:
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In welchem Ausmaß sind Statusveränderungen das Ergebnis be-
stimmter Schwangerechafisverläufe”

Diese Fragestellung rückt den Zusammenhang zwischen dem Pro-

zeß der Statusveränderung« und dem Prozeß des Schwangerschafts»

ablaufs in den Mittelpunkt der Überlegungen. Im folgenden wird

dieser Zusammenhang anhand unterschiedlicher sozialer Konsequen—

zen der wichtigsten Typen von Schwangerschaftsverläufen darge-

stellt, Diese sind:

a) geplante, akzeptierte, gewollt ausgetz'agene Schwangerschaften
(24% aller ausgewählten SchwangerschaflenL

b) ungeplante, akzeptierte, gewollä ausgetragene Schwangerschaf—
ten (ebenfalls 24%),

c) ungeplante, letztlich ungewollt ausgetragene Schwangerschaftenm
mit ambivalentem Verlauf (15%)‚und

7)d) ungeplante, nicht akzeptierte, abgebrochenc Schwangerschaften

(32%) .

In den Fällen a und 61 war der Schwangerschaftsvariaui' in der Regel

durch einen hohen, im Fall 13 durch einen mlt1.lemn‚ und im FaLl c

durch einen niedrigen Grad an Konsistenz im generakiven Verhalten

gekennzeichnet (vgl. Abschnitt 3. 2. 44), Wie (in Abschnitt 4. 2. l.) bev

reits ausgeführt, ergibt sich dieser Grad an Konsistenz als Pünk-

non sowohl der Möglichkeit als auch der Notwendigkeit, rational

zu handeln. Das Ausmaß an Rationalltät lm Handeln bestimmt freilich

nicht nur den Schwangerschaftsverlauf, sondern - wie im folgenden

gezeigt werden soll - indirekt auch die sozialen Konsequenzen von

Schwangerschaften.

5,2.1. Effekte auf den Partnerschaftsstatus

Der Eintritt einer Schwangerschaft war von nicht unbeträchtlichem

Einfluß auf Zlvilstand und Partnerschaft der befragten Wienel‘mnen,

und zwar vor allem zu Beginn der Reproduktionsperiode (vgl. Ab—

schnitt 5.1.2.). Dies entspricht der Alltagserfahrung‚ wonach des
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öfteren eine Empfängnis der Anlaß für eine Eheschließung ist. Auf

der Basis des vorliegenden Datenmater1als läßt Elch nun untersu-

chen, unter welchen Bedingungen es dazu kommt, Insgesam_t war

ein deutlicher und systematischer Einfluß des Vcrlaufstypus auf

den Partnerschaftsstatus festzustellen. Zu einer Veränderung die-

ses Status _ m der Regel gleichbedeutend mit einer Eheschließung _

kam es bei 38% der ungeplanten‚ aber akzeptierten, und bei 45% der

ungeplanten und ungewollt ausgetragenen Schwangerschaiten (vgl,

Tab. 37), Bei hoch konsistentern generativem Verhalten im Schwan—

gerschaftsverlauf kam es nur in einem Fünftel der Fälle zu einer

Änderung des Partnerschaftsstatus. In den Fällen, wo nach einer

geplanten Empfängnis geheiratet wurde, mag der Entschluß zu hei-

raten ausschlaggebend für die Planung einer Geburt gewesen sein.

Umgekehrt ist anzunehmen, daß m denjenigen Fällen, Wo eine

Schwangerschaft abgebrochen wurde und die Befragte unverheiratet

blieb, die Erwartung‚ noch eine Zeitlang ledig zu bleiben, den Ent—

schluß zum Einsatz nachsteuernden Geburtenkontrolle mitbestimm-

te (vgl. Abschnitt 3. 2. 3. ).

In erster Annäherung läßt sich sagen: zu emer Änderung des Part-

nerschaftsstatus kam es Vor allem in den Fällen ungep].anter Ge-

burten. Bei Erstschwangerschaften War diese Tendenz deutlich

stärker ausgeprägt als bei zweiten und weiteren. Zu einer Verän—

derung des Partnerschaftssta:uskam es bei zwei Drittel der unge—

planten Erstsehwangerschsften, die rnit einer ungewollten

Geburt endeten, und bei ca 40% der ungeplanten, aber akzeptierten

und gewollt ausgetragenen Erstschwangerschaften. Dagegen änderte

sich der PartnerschaftsstatUS nur in einem Fünftel der Fälle, m

denen sich die Schwangeren hoch konsisient verhielten und ein ge-

plantes und gewolltes Kind zur Welt brachten, Zumeist handelte es

sich bei den festgestellten Statusübergängen urn Eheschließungen,

D1ese erfolgten bei ledigen Frauen umso eher, je inkonsislenter ihr

Verhalten im Schwangerschaftsverlaut‘ war (vgl, Tab. 38)‚
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Bei zweiten und weiteren Schwangerschaften kames

(w1e in Abschnitt 5. l. 2. erläutert) nur noch m einem Sechstel der

Fälle zu einer Veränderung des Partnerschaftsstatus, auch dabei

handelte es sich zumeist um eine Eheschließung, Interessanterweise

war es im Durchschnitt ohne Einfluß auf das Auftreten dieser Status.

änderung, ob eine zweite bzw. Weitere Schwangerschaft geplant oder

ungeplant war und ob sie gewollt oder ungewcflt ausgetragen wurde.

Wie sich zeigt, macht es einen wesentlichen Unterschied, ob eine

Frau Vol“ Eintritt der ersten Schwangerschaft heiratete‚ oder an—

läßlich der ersten Empfällgnis. Im ersten Fall ist die bereits ge-

schlossene Ehe als Indiz für das Bestehen Von sozialen Bedingungen

zu betrachten, die die planvolle Realisation eines Wunsches nach

Kindern, gegebenenfalls aber auch die Geburt eines ungeplanten

Kindes, erlauben. Im zweiten Fall handelt es sich dagegen zumeist

um eine der beiden möglichen Konfliktlösungsstrategien. Diejenigen

Frauen, die infolge einer ungeplanten Empfängms heirateten — und

dies War bei der überwiegenden Mehrzahl der zw1schen Empfäng—

nis und Geburt geschlossenen Ehen der Fall — wendeten damit

eine ledige Mutterschaft ab. Die alternative Konfliktlösungsstrate»

gie ist der Schwangerschaftsabhruch. Diese Lösung erlaubte es

den Betroffenen) slch sowohl eine Muß—Ehe als auch das Schicksal

einer ungewollt ledigen Mutter zu ersparen.

5.2.2, Effekte auf den Haushaltsstatus

Der Effekt, den eine Schwangerschaft auf den Haushaltsstatus hatte,

ist dem auf den Partnerschaftsstatus sehr ähnlich. Insgesamt kam

es in 47% der Fälle, in denen eine ungeplante Schwangerschaft akA

zeptiert und gewollt ausgetragen m.\rde‚ sowie in fast 40% der Fälle,

in denen eine ungeplante Schwangerschaft ungewollt ausgetragen

wurde, zu emer Änderung des Haushaltssiatus; melst zu einem Zu-



Tab. 39: Veränderung des I—Iaushaltsstatus infolge einer Schwängerschaft in Abhängig

keit vom Typus des Schwangersehaftsverlawfs (fürs alleeus gewählten

Schwangeyschai , läufe_).‚ _,

Haushalt _T_YP‘_US DES" SCHWANGER

nachher ' _ ‘ ‘ ‘ _ ‘ ‘ ' <
‘ ‚ « ;: (a) geplant, akzeptiert,. »(b)„ungeplant‚ akzeptiert,

’: ‚gewgllt ausgetragen

insge. _ \ “Häü's‘h’alf vorher insge—

samt . , samt
m1t _ allein m1’c

F Elte‘r'n’ " Partner

‘ ”7a ‘ % N %' % %

mit Eltern 17 _ ' _ 1 3 „„ _ 1

a11e1ne 33 30 4 10 10 ’ 21 2 8

mitPartner 50 70 ' 06 00 07 79 93 91

zusammen ‘ 100 100 ‚:‘1’00— 1,00 «» 000 100 ‘ 100 100

N '( 6) _( 10) —* ( es)v— ( 041 ‚( 291 (14) ( 43) ( 86)

l in % 7 12 "81 /100 34 '16‘ 50 100

x) Statusveränderung: (a.) in 18%, (b) in 47%, (c) in 39% und (d) 11124% der Fälle.

Tab. 40: Veränderung des Haushaltsétatus infolge einer Erstééhwangel‘schaft in Ab-

hängigkeit vom Typüs des Schvian€érsthaftsverlaufs (für ausgewählte

Schwangerschaften)

[

mit Eltern 20 — — \ v 2 4 . — =“ 2

alleine 40 — 7 10 7 13 4 7

mit Partnér 40 100 93 80 “ 00 '87 96 91

zusammen 100 100 100 ‚100 _ 00 100 100

N ( 51 1 3) ( 421 050) —1 27) *< 8) < 261 < 61)

111% 10 6 84 100 ‚ 44 ‚ 13 43 100

x) Statusveränderung: (a) 111 20%, (b) in 56%, (c) in 52% und (d) in 31% der Fälle.
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sammenziehen rnit dem Partner. Bei geplanten Geburten oder bei

‚Aereibungen ungeplanter Schwangerschaften kam es nur in einem

Fünftel der Fälle zur Änderung des Haushaltsstatus (Vgl. Tab. 39L

Wie die Analyse zeigt, kam es bei ersten Schwangerschaften häu-

figer Zum Wechsel des Haushaltsstatus als bei zweiten oder weite-

ren Schwangerschaften und bei ungeplanten bzw. ungewollten c'e—

burten eher als bei geplanten Geburten. Vor allem bei E r st «

5 c h w an ge r s ch aft e n bewirkte die Geburt eines ungeplanten,

aber akzeptierten Kindes in den Fällen, Wo die Befragte zum Zeit—

punkt der Empfängnis alleine oder mit ihren Eltern lebte, in der

Regel Ein Zusammenziehen mit dem Partner. 1361 amb_ivalentem

Verlauf der Erstschwangerschaft geschah dies deutlich weniger

häufig: Rund die Hälfte der Betroffenen lebte nach der Geburt eines

ungewollten Kindes weiter bei den Eltern oder alleine“ (vgl. Tab.

40). Zum Teil kam es auch dann zu einer Veränderung des Haus—

haltsstatus, wenn eine ungeplante Erstschwangerschaft abgetrie—

ben Wurde.

Wie sich zeigt, war die Tendenz‚ rnit dem Partner zusammenzu-

ziehen, bei zweiten und weiteren Schwangerschaften

deutlich schwächer ausgeprägt als bei ersten. Im Gegensatz zum

Partnerschaftsstatus unterlag der Haushaltsstatus allerdings auch

bei späteren ungeplantenGeburten noch größeren Veränderungen als

bei späteren geplanten Geburten,

Die Ergebnisse sind ein Hinweis darauf, daß Frauen, deren Handeln

durch große Rationalität gekennzeichnet ist, sowohl eine anläßlich

der Geburt eines ungeplanten Kindes erfolgende Hausstandsgründung

mit dem Partner, eis auch die Alternative, ein Kind alleine aufzie—

hen zu müssen, tendenziell eher vermeiden können: Einem Teil ge-

lingt dies durch den Abbruch einer ungewollten Schwangerschaft,

einem anderen Teil durch eine erfolgreiche Empfängnisverhümng und

die Gründung eines Hausstandes vor der Planung und Zeugung ge—

wünschter Kinder.
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5.2.3. Effekte auf den Erwerbsstatus

Häufiger als die bereits betrachteten Statusmerkrnale änderte sich

der Erwerbsstatus nach Eintritt einer Schwangerschaft. Zum einen

ist dies darauf zurückzuführen, daß ein Teil der betrachteten

Schwangerschaften‚ insbesondere Erstsehwangerschaften, in einen

Lebensabschnitt fielen, der üblicherweise durch den Abschluß der

Berufsausbildung und die Aufnahme einer Erwerbstätigkeit gekenn—

zeichnet ist; ablesen läßt sich dies an den nicht Schwangerschafts-

spezifischen Veränderungen des Erwerbsstatus jener Frauen, die

eine Schwangerschaft abbrechen ließen Zum anderen bestehen in

Österreich arbeits— und sozialrech‘cliche Regelungen, die einen ab-

strakten Zusammenhang zwischen Erwerbsstatus und Schwanger-

schaft im vorhinein begründen Unselbständig erwerbstätige Frau»

en müssen den Eintritt einer Schwangerschaft dem jeweiligen Dienst-

geber mitteilen; sie kommen dadurch in den Genuß eines erhöhten

Kündigungsschutzes sowie eines bezahlten Karenzurlaubs während

des gesetzlichen Beschäftigungsverbots von acht Wochen vor und

acht Wochen nach der Entbindung. Darüberhinaus besteht der An—

spruch auf einen einjährigen unbezahlten Karenzurlaub; während

dieser Zeit erhält die Mutter aus den Mitteln des Familienlasten-

ausglelchsfonds monatlich ein indexgebundenes Karenzurlaubsgeldm

ausbezahlt, sofern sie mindestens 52 Wochen arbeitslosenversiche-

rungspflichtige Beschäftigung für die zwei Jahre vor der Entbindung

nachweisen lcann.lo) Trotz dieser Möglichkeit wird diese Sozial-

leistung nicht von allen berufstätigen Müttern in Anspruch genom-

men. Anhand der vorliegenden Untersuchungsergebnisse läßt sich

eine mögliche Ursache dafür angeben.

Im Unterschied zu den bereits betrachteten Statusd1mensionen er-

folgte eine Veränderung des Erwerbsstatus am häufigsten infolge

einer geplanten Geburt, nämlich in 73% der betrachteten Fälle.

Bei ungeplanlen und ungewollten Geburten erfolgte eine solche Ver»

änderung nur ln 67% der Fälle und bei ungeplamen, aber gewollt
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Tab. 41: Veränderung des Erwerb‘sstatus in der Folge einen Schwangerschaft in Abhän—
gigkeit vom Typus des Schwangerschaftsverlaufs (für alle ausgewählten

‚Schwangel_rsghaftefi)

Erwerbsé ’T_YP_ÜS _D_E__S„SVC_H_WANGER
status ’ ' ‘ ' ' V "
nachher “ ‚ —(a)«»ge.pla akzeptiert, „ (b:)‘ungepiant, akzeptiert,

, gewollt u;getrtagen ‚_ y ‚ gewollt ausgetragen

' * Erwerbs‘statüs Vorhér ihége— ”Erwefbsé'tätüs vbrher insge»

samt mAüs- 0rbs—Haus- samt
=bildung ' frau ;

"'r — ,
% % % % % :

in Ausbildung “14 V ’ * 7"’“ ‘ 12 50 “ ”10“ 9 15 =

erwerbstätig ° "34 323 ’“ ' 31 * 24 7 32 29 27 ;

Hausfrau " 00 ‘ 02_ 03 ‘43' " 58' ' 62 57 ;

zusammen ?» 100 ‚ 100 100 100 100 , 1:00 100 100 V

N ("6“) , “( S3) ”( 13) (182? (’“14) ( 50) ( 21) ( 35) "

in% “ *7* 77% ‘ ' 16 ’ 100" " 16 ‚ 59 25 —‘ 100

x) Statusveränd er;png:. (a—)„ %, (b) in 55%‚_ (c) m 67%und, (q) m 46% der Fälle.

Tab. 42: Veränderung des Erwerbsstatus in der Folge einer EI stsch\vangel‘5cheft in
Abhängigkeit vom Typ 5 des SchwanQerschafisveriaufs (für ausgewählte
Schwangerschäftsverläufe}

\ ]in Ausbildung >—-‚ ’ ' 12. : —‚ 1—0 _ —: 38 9 — 14

erwerbstäiig _ 25 21 : “20? —24 20 33 22

Hausfrau J_75‘ ‚_ (37 100 ‚ 'ZO ‚.; „ 38 ‘ 71_ 67 64

zusammen *100« 000 ‚ 100 1 100 : 100 100

N '( 14)” ( 50) ‘( 13) (Q), ( 6) ( 61)

in % s '100 *“ "21 ; ' 6 ‚ ' 10 100

x) Statusveränder‘ung: (a) in 74%, (b) in 72%, (c) in 72% und (d) in 51% der Fälle.
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ausgetragenen Schwangerschaften nur in 58% der Fälle (vgl. Tab. 41).

Vornehmlich ist dies darauf zurückzuführen, daß eine Erwerbstätig-

keit nach einer geplanten Geburt eher unterbrochen wurde als nach

einer ungeplanten, Dieser Zusammenhang war allerdings bei Erst-

schwangerschaften anders ausgeprägt als bei zweiten und weiteren.

Bei Erstschwange rs chaften erfolgte nach einer Geburt in

drei von ner Fällen eine Veränderung des Erwerbsstatus; zumeist

die Beendigung oder Unterbrechung einer beruflichen Tätigkeit oder

einer Ausbildung. Sowohl nach einer geplanten als auch nach einer

ungeplamen‚ aber gewollten Geburt behielten nur ca. 20% der Berufs-

tätigen ihre Erwerbstätigkeit bei; nach einer ungewollten Geburt wa-

ren es immerhin 35% (vgl. Tab. 42). Bei 1 w e ite n und w Eile r e n

Schwangerschaften verstärkte sich diese Tendenz insbesondere auch

bei ungeplanten, aber gewollt ausgetragenen Schwangerschaften.

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die Möglichkeit, nach einer

Geburt zu Hause zu bleiben, umso eher genutzt Wurde, je rationa—

ler die Frau im Schwangerschaltsverlauf handelte. Dies ist aller—

dings nicht nur durch die Möglichkeit, rational zu handeln, sondern

auch durch die jeweilige materielle Situation der Betroffenen be—

dingt. Vor allem ambivalente Schwangerschaftsverläufe sind nämlich

auch als Indiz für das Fehlen materieller Möglichkeiten zu werten,

die die Voraussetzung für die Unterbrechung bzw. Aufgabe der Er-

werbstätigkeit oder für die Fortsetzung der Ausbildung nach der

Geburt bieten würden. Nur in einem Teil der Fälle führte eine sol—

che Situation zu Einer ungewollten Geburt mit nachfolgendEr Wieder»

aufnahme der Erwerbstätigkeit. Ein anderer Teil der Befragten war

dägegen in der Lage‚ in einer solchen Situation eine andere Konse«

quenz zu ziehen: nämlich die ungeplame und ungewc]lte Schwanger—

schaft abbrechen zu lassen. In dieser Gruppe lag“ der Anteil derje-

nigen, die ihre Ausbildung fortsetzten bzw ihre Erwerbstätigkeit

beibehielten, am hö chsten.
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5.2.4. Effekte auf den Status der finanziellen Ab-

hängigkeit

Erwartungsgemäß war der Typus des Verlaufs einer Schwanger—

schaft auch auf den Status der finanziellen Abhängigkeit von Ein—

fluß, Zu einer Änderung der finanziellen Abhängigkeitsverhältnis—

se kam es nach 44% der ungeplanten und ungewollten Geburten,

nach 47% der ungeplanten, aber akzeptierten und gewollt ausgetra—

genen Schwangerschaften, sowie nach 43% der geplanten Geburten

(vgl. Tab. 43). In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle bedeute.

te eine solche Veränderung, daß che ökonomische Unabhängigkeit

der Frau zugunsten einer Unterstützung durch den Partner aufge-

geben bzw. die finanzielle Abhängxgkeit von den Eltern durch die

Abhängigkeit vom Partner ersetzt wurde.

Bei Erstschwanger schaften erfolgte eine Änderung der

finanziellen Abhängigkeitsverhältnisse meist dann, wenn die Schwan-

gerschaft ausgetragen wurde‚ wobe1 kaum veriaufsspezifische Va-

riationen festzustellen waren (vgl. Tab. 44)‚ Dies erklärt sich als

Folge der in gle1chem Umfang erfolgten Unterbrechung der Berufs-

tät1gkett. Bex zweiten und weiteren Schwangerschat'ten

erfolgten nennenswerte Veränderungen des Status der finanziellen

Abhängigkeit nur noch nach ungeplanten und ungewollten Geburten,

Bemerkenswert ist, daß die meisten befragten Wienerinnen nach

der Gabun des ersten Kindes mii der Unterbrechung der Erwerbs-

tätigkeit zugleich ihre ökonomische Unabhängigkelt verloren. Dies

deutet darauf hin, daß die finanziellen Unterstützungen, die einer

Frau in der Zeit vor 1975 anläßlich einer Geburt gewährt wurden,

nicht in der Lage WarenJ sowohl die durch das Kind verursachten

Mehrkosten, als auch den aus dem Abbruch bzw der Unterbrechung

der Eerufstätxgkelt result1erenden Einkommensentgang annahernd

zu kompensieren.
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finanzielle

Abhängigkeit
nachhe r (b) ungeplan‘q, akzeptiert,

gewollt ausgetragen

firiar‘121elié Abi], vorher insge-
—„ _ ‘ ‘ z» samt

* } I_ne — _vom „ vom
‘ 11fa11de1h‘“I)ar-thef ‘ Elte'rn mandem Partner

"% ‘ %“ '% “% %“ % %

von den Eltern — L -’ " ‘ 11 4“’ « 3

von niemandem - 43 “ ; — ‘22’ > 42 8 31

vom Partner 100 57 100 71, „67 54 ., 02 66 ‘

“ , . 7 ‚ _ ,
zusammen (100 ‘ 100 100 100 3100 100 100 100

N ( ‚3> _ _; ‘s}s> ( %) '](‘_szb „( _sx' <_'az1 < 24) < 85)
m % _4 w 27 100 _ 1‘ 61 28 100

x) Stafusverändernng: {a) n 43%„, (b) in 47“’In, (c) 311 44/„ und ) 311 16%Her Fälle.

‘ Tabelle 44: Verändeömféi des‘Status der finänfiéllen Abhängigkäitin der Folge einer
Erstschwangerschaft in Abhängigkeit vom Typus des Schwangerschafts—
ver‚laufs —(—für ausgewählte, Sehwangerschaftsverl—äufe) —

von den Eltern «u: — « — «' > 11, « „ — :5 .x — 5

von niem—‘ahdem’ 32 — 24 “ >22 * ’«35 '» :I8 30

vom Partner 3 100 68 100 ‘*76 67 " 60 " 82 65

zusammen 300„ * 100 . , 400 _ 190 100 ( 100 100 100

N ( 3) ( 37) ( 103 ( 50) ( 3) ( 40) ( ll) ( 60)

in % G 74 20 100 15 67 18 100

x) Statusveränderung: (a) in 56%, (b) in 60%, (c) “m 62% und (d) in 17% der Fälle
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ungeplant,
ungewollt ausgefira‘gen ’_J

finanéie11e A

Wo}; den von nie- vom h0h den von nie- Vom “

mandem Partner Eltern ’ mandem Partner —i
% ‚ ‚%._ „% . 0% ; %4 Y % „ % «_

— ” *71 “z L’ 10

48 29 ”i9'1 21 '«5'81‘ /

52 y - 7 ' '

100 100 100 „

( 31) "<“*“14) ( 50)“

60 13 51 ‘

31

69

100

( 16)

61
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5.2.5. Zusammenfassung: Statusvel“änderungen als

Ergebnis des generaiiven Verhaltens im

Schwangerschaftsablauf

Statusveränderungen in der Folge einer Schwangerschaft werden im

wesentlichen durch zwei Faktoren bestünmt:

a) durch die Stabilität des bei Eintritt der Schwangerschaft bereits
erreichten Status (vgl. Abschnitt 5. l. S.);

b) dur(_zh Art und Ausmaß der rationalen Reproduktionskontrolle im
Schwangerschaftsablauf.

Das bedeutet: zu Veränderungen des sozialen Status kam es vor allem,

Wenn eine Frau bei Eintritt einer Schwangerschaft innerhalb der in

der Regel zu beobachtenden Statussequenzen noch nicht den relativ

stabilen Status der verheirateten, mit dem Partner zusammenleben-

den um:] V:.‚n ihm ökonomisch abhängigen Hausfrau erreicht hatte. Nach

einer Empfängnis kam es in der Regel nur dann zu Statusveränderungen

in Richtung eines unter den gegenwärtigen gesellschaftlichcn Verhält-

nissen relativ stabilen Endstatus, Wenn die Schwangerschaft ausge-

tragen wurde. Der Abbruch einer ungeplanten Schwangerschaft hatte

dagegen eher zur Folge, daß eine Statusverändemng vermieden wer-

den konme. Bei ungeplanten, ausgetragenen Schwangerschaiten waren

vor allem zu Beginn der Reproduktionsperiode Veränderungen auf 314

len betrachteten Dimensionen des Sozialstatus festzustellen. Bei ge—

planten ausgetragenen Schwangerschaften erfolgten dagegen nur Ver-

änderungen des Erwerbsstatus und des Status der finanziellen ‚Ab-

hängigkeit. Statusübergänge mit nachweislich relativ geringerer Re—

versibilität, nämlich die Eheschließung und das Zusammenziehen

mit dem Partner, wrden hingegen von den Frauen, die eine geplan-

te Schwangerschaft austrugen, m der Regel bereits vollzogen, ehe

sie eine Empfängnis planten. Nach zweiten und weiteren Empfäng—

nissen kam es in wesentlich geringerem Umfang zu Statusverän—

derungen, da die meisten Befragten bereits vor Eintritt der Schwan-

gerschaft einen stabilen Status erreicht hatten.
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Die vorliegenden Untersuchungsergebnisse verdeutlichen die Inter—

depsndenz zwischen Reproduktionskontrolle und Statusänderung.

Das Erreichen eines sozialen Status, der die Geburt und das Auf-

ziehen eines Kindes voraussichtlich halbwegs konfli.ktfrei ermög-

licht, kann durch vorausschauende Empfängniskontrolle rechtzeitig

geplant bzw. antizipiert werden, oder der Statusübergang muß,

wenn Reproduktionskontrolle nicht angewandt wird, während bzw.

unmittelbar nach einer Schwangerschaft nachträglich vollzogen

werden. Ist ein solcher Statusübergang in der Konfliktsituation

einer ungeplanten Schwangerschaft nicht möglich, so besteht die Ge-

fahr, daß die betroffene Frau ohne geeignete materielle Absicherung

und/oder ohne organisatorische und soziale Unterstützung durch ih—

ren Partner ein Kind aufziehen muß. Als Strategie der Konfliktbe—

wältigung bietet sich in diesen Fällen die nachsteuernde Geburten-

kontrolle an. Statusveränder'ung und Reproduktinnskontrolle stellen

somit teils addit1've, teils alternative Strategien im Handeln einer

Frau dar.
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6. RESUMEE

Herkbmmliche Untersuchungen des generanven Verhaltens bzw,

der Fruchtbarkeit stützen sich vornehmlich auf die Betrachtungen

von durchschmttlich realisierten Kinderzahlen, von Reproduktions«

koel'fizmnten und von Geburtenziffern. Die Analyse dieser Maßzah—

len läßt jedoch weder die Validierung einer bevölkerungsscziologi-

schen Theome der Reproduktion zu, noch sind auf diesem Betrach-

tungsniveau effektive sczialpoliüsche Maßnahmen begründet abzuw

leiten bzw. deren Wirksamkeit nachträglich zu bewerten. Dieses

Theoriedefxzit bewirkt zudem, daß entscheidende, den analysier-

ten Daten zugrundeliegende soziale Prozesse unaufgeklärt bleiben.

Eine Unzahl unvereinbarer Hypothesen und Spekulationen über Ur-

sachen und Folgen der jeweils aktuellen Veränderungen von Gebur—

Len— bzw. Reproduktionsziffern ist die irritierende Konsequenz.

In dieser Situation hat bevölkerungssoziologische Grundlagenfor-

schung vordr'mglich folgende Aufgaben zu erfüllen:

- Die Entwicklung theoretischer Modelle‚ die es erlauben, das
generative Verhalten, seine Bedingungen, Determinanth
und Konsequenzen zu rekonstruieren sowie

- die Erprobung dieser Modelle im Rahmen empirischer For-
schung.

Erst auf dieser Grundlage kann es gelingen,

— historische und aktuell zu beobachtende Veränderungen des
generativen Verhaltens bzw. seiner Manifestationen zu er-
klären und

- sozialpolitische Maßnahmen begrunde1. abzuleiten und ihre
Effizienz zu bewerten

Im Rahmen der vorliegenden Arbeit wurde der Versuch unternom-

men, das Verhalten von Frauen im Verlauf einer Schwangerschaft

unter Zugrundelegung eines Karrieremodells als mehrphasigen Pro—

zeß zu rekonstruieren und relevante Formen der Interaktionen zwi»
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schen generativem Verhalten und sozialer Lage einer Frau zu

bestimmen. Die theoretischen Überlegungen konzentrierten sich

dabei insbesondere auf die zwischen Eintritt und Ausgang liegen—

den verlaufsentscheidenden Phasen des analysierten Schwanger-

schaftsablaufs. Angenommen wurde, daß das generative Verhalten

in diesem Zeitraum Vor allem durch die soziale Situation einer

Frau und die durch diese vermittelte Möglichkeit bzw. durch am

bedingte Notwendigkeit zu rationaler Reproduktionskontrolle be»

sümmt wird. Angenommen wurde ferner, daß der solcherart be-

stimmte Schwangerschaftsverlauf seinerseits Auswirkungen auf

die soziale Situation der betroffenen Frau hat.

Der referierte üneoretisehe Ansatz verdeutlicht, warum es not»

wendig ist, neben dem in einem bestimmten Zeitpunkt feststehen-

den Resultat des generativen Verhaltens und den dazu komplemen—

tären Idealvorstellungen, vor allem die Biographien bereits einge—

tretener Schwangerschaften zu analysieren. Dieser Uberlegung

wurde im Rahmen einer Befragung von 248 Frauen Rechnung ge—

tragen, die aufgrund einer ehelichen oder unehclichen Geburt bzw,

emes legalen oder eines illegalen Schwangerschaftsabbruches für

die Erhebung ausgewählt worden waren. Die Schwangerschaftsbm-

graphien der befragten Frauen waren zentrales Thema der Unter-

suchung.

Anhand des erhobenen empirischen Materials war es möglich,

vier entscheidende Phasen des Schwangerschaftsverlaufs [Planung,

Reaktion bei Entdeckung, Intention des Ausgangs und Real1sation

dieser Intention) zu operationalisieren und die relevantcsten Ver-

laufsty-pen von Schwangerschaften empirisch zu bestimmen. Zudem

erlaubte es die gewählte Betrachtungsweise, die Einflüsse unter-

schiedlicher Dimensionen des Soz1alstatus (Alter, Partnerschafts-

status, Haushaltsstatus, Qualifikationsstatus, Erwerbsstatus,

tatus der finanzxellen Abhängigkeit, Gebundenheit an religiöse



Normen, realisierte Kinderzahl) in den verschiedenen Phasen des

Schwangerschaftsablaufs bzw. 'e spemflschen Konsequenzen al—

ternativsr Verlaufstypen auf die Beibehaltung bzw. Veränderung

des jeweils erreichten Sozialstams zu analysieren. Dadurch Wurf

de es möglich] bereits bekannte und durch die Ergebnisse der vor-

liegenden Erhebung auch erneut belegte Zusammenhänge zwischen

dem sozialen Status einer Frau und dem Resultat ihres generati-

ven Verhaltens aus dem Zusammenwirken stan‚=spezifischer und

verlaufsspezihscher Effekte im Ablauf der analysierten Schwaw

gerschafcsn zu rekonstruieren, Unter Zugrundelegung der gewähl—

ten Betl‘achtungsweise und des daraus result1erenden Auswertungs—

schemas war es allerdmgs bei der relativ geringen Zahl der Be—

fragten nicht möglich, die referierte Analyse für die vier befrag-

ten Gruppen von Frauen (led1ge bzw. verheiratete Mütter, Frauen

miL legalem bzw. illegalen) Abo)“tus) getrennt vorzunehmen. Die

Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung haben deshalb vor allem

heuristischen und demonstrativen Charakter. Einerseits dienen Sie

der Theoriebildung, andererseits belegen sie die Leistungsfähig-

keit des gewählten, innerhalb vergleichbarer Forschungsvorhaben

bisher nicht angewandten Untersuchungsansatzes und der dadurch

möglich gewordenen erweiterten Betrachtungsweise. Die im Rah—

men der vorliegenden Analyse gewonnenen Einsichten in den Zu—

sammenhang zwischen dem generetiven Verhalten von Wiener

Frauen, ihrer individuellen Reproduktion und ihrer sozialen Situ-

ation lassen die Empfehlung einer Replikation der dargestellten

Untersuchung an einer größeren S1.ichprobe zu. Auf der Grundlage

des vorgelegten Ansatzes wäre nämlich erst zu leisten, was die

bevöikerungssozioioga's'che und sozialdemographische Forschung

bisher vernachlässigta die Entwicklung einer empirisch fundier-

ten und gehaltvollen Theorie des generativen Verhaltens.



-159<

7. ANHANG: AUSWAHL UND ERHEBUNGSMETHODE

Dieser Anhang dient der zusammenfassenden Darstellung metho—

discher Grundlagen der vorliegenden Untersuchung, ihres De—

signs und einiger sozialstatistischer Charakteristika der befrag—

ten Wiener Frauen. Die folgenden Appendices beschränken sich

dabex im wesentlichen auf jene Informationen, die zur Bewertung

der- Aussagekrafl und zum Verständnis des ZUStandekommens

der in den Abschnitten 3, » 5. analysierten Daten notwendig sind

7.1. Appendix1:Auswahlkriterien und Auswahl-

verfahren

Befragt wurden in Wien Wohnhafte Österreicherinnen zwischen

15 und 45 ‚] ahren, die aufgrund eines der wer fölgenden Merk—

male aus gewählL wurden:

a) Eine eheliche Geburt im ersten Quartal 1973:
Aus dem Geburtenbuch der Stadt Wien wurden Adressen von
Frauen gezogen, auf die dieses Auswahlkriterium zutraf.
Geschichtet wurde die Auswahl überdies nach Altersgrup-
pen. Eerucksichtigt wurden alle 14- bis 19jährigen und alle
40- bis 45jährigen; von den 207 bis 39jährigen wurde jede
zehnte zufällig ansgewählt (durchgeführte Interviews: 73);

b) Eine uneheliche Geburt im ersten Quart31197 3 :‘
Ebenfalls aus dem Geburtenbuch der Stadt Wien wurde eine
Stichprobe von Frauen, die dieses Auswahlkriterium erfüll-
ten, zufälng ausgewählt (durchgeführte Interviews: 58);

c) Ein illegaler Schwangerschaftsabbruch in
den Jahren 1970 bis 19743
Ausgewählt wurden Frauen, mit denen die Interviewerinnen
mittels Schneeballverfahren Kontakt herstellen konnten,
und die sich zu einem Interview bereit erklärten (durchgev
führte Interviews: 63);
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d) Ein legaler Schwangerschaftsabbruch im
zweiten Quartal 1975 :
Ausgewählt wurden Patientinnen ZWEiEI‘ Wiener Kranken—
häusér, zu denen nach dem Eingriff Kontakt hergestellt
werden konnte, und die sich zu einem Interview bereit er-
klärten (durchgeführte Interviews: 54).

Bei der von Januar bis Mitte August 1975 durchgeführten Haupter—

hebung wurden somit insgesamt 248 Personen interviewt.
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7.2. Appendix 2: Themenspezifisch relevante de—

mographische Grunddaten für Wien

Einige für das behandelte Thema relevante informationen über die

Bevölkerungssituation im Untersuchungsgehiet Wien lassen sich

den Daten zur natürlichen Bevölkerungsbeweg'ung (vgl. Tab. 48)

und zur Entwicklung der Wohnbevölkerung (Tab. 47) entnehmen.

Darüber hinaus sind für die im Rahmen der vorliegenden Studie be-

handelten Fragestellungen vor allem altersspezifische Heirats-

und Fruchtbarkeitsziffern (Tab. 45), sowie die Verteilung eheli—

cher und unehelicher Geburten (Tab. 45a) von Interesse.

Tab. 45a; Wiener Geburten des Jahres 1974 (Erstgeburten und
alle Geburten) aufgegliedert nach der Art des Zustan—
dekommens (Quelle: Geburtenbuch der Stadt Wien).

Typus der Geburt H äufig‘ke it

von allen Lebendgeburten waren absolut

ehelich (14. 356)

unehelich ( 1. 696)

zusammen (16. 052)

von allen ehelichen Erstgeburten
waren:

ehelich gezeug't 64,6 ( 4. 803)

vorehelich gezeug't 35, 4 ( z. 529)

zusammen 100,0



Tab.45:ZivilstandsproportionundGeburtenrate,bezogenaufJeweils1000WienerinnengleichenAlters

(füralleimJahr197115—bis44jährigenWienerinnen,berechnetaufderBasisdel"Volks- zählungsergebnisse1971,nachFRAUENBERICHT1975,Heft4,s‚91,Tab.20,s,92,Tab.21 s.106,Tab.42)

Von1000Wienerinnen gleichenAlters

Alter1111Jahre1971

15«19 Jahre

20—24 Jahre

25—2930-35 JahreJahre

35«39 Jahre

4045 Jahre

sindledig sindverheix‘atet sindverwitwetoder geschieden

7%
889 107

%n
420 537 43

"fan%a
198136 721772

8192

“7a„ 113 773 114

”Im 107 757 136

habenmindestenseinmal geheiratet

111

580

802864

887

893

bekommeneinuneheliches Kind(1971) bekommeneineheliches Kind(1971)

10,8 44,3

95,5

4,53,9
76248,9

18,5

0,8

Geburteninsgesamt(1971) N(=1000%n)

55.1 (34,471)

104,9 (56,461)

80,752,7 (63,904)(56,371)

21,0 (40,604)

5,3
(51,498)
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Tab. 46: Entwicklung der Zahl der Eheschließungen, Geburten
und Sterbefä1le in Wien in den Jahren 1900 - 1075 (Ge—
bietsstand 1954, Quelle: ÖIR 1971; OLEGNIK 1956;
STATISTISCHES ZENTRALAMT 1976)

Jahre Ehesch1ieß‘ungen Lebendgebux‘ten Sterbefälle

1901/10 18.300 51.800 35.500
1911/20‘ 211400 31.500 37.100
1921/30 19.900 24. 300 27. 100
1931/38 16.800 12.500 26.100
1939/50 17.300 20.600 28. 000
1951 16.321 12.550 25.872
1952 14.525 12.317 24.353
1953 13.693 11.973 24.230
1954 12.448 12.780 25.535
1955 19.156 11.839 23.473
1956 13.617 13.222 24.092
1957 13,773 14.480 25. 561
1958 13.464 15.260 24. 420
1959 13.417 15.394 24.642
1960 14. 376 17.333 25.835
1961 14.964 18.675 25.172
1962 15.166 19.550 26.196
1963 14. 767 20. 092 26.154
1964 14. 847 19.952 25. 786
1955 15.004 19.764 27.445
1966 14.623 20.211 26, 762
1967 14, 761 20.507 27. 796
1958 14.366 20.323 27.569
1969 13.816 19.146 29. 961
1970 12.891 17.892 28.176
1971 11. 340 17.199 29. 516
1972 12.832 16.236 26.920
1973 11.647 15.752 26.364
1974 11. 218 16.052 26. 734
1975 10.147 14.713 27. 125
1976 9. 934 13. 335 26.619
1977 9.299 13.034 25. 663
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Tabelle47:EntwicklungderBevölkerungszahlinWienindenJahren1900-1976x)

BevölkerungszahlinderVeränderungeninder
betrachtetenPeriodebetrachtetenPeriode

zuBeginnamEndeGeburtenbflanzWanderungsbilanz

19111.765.0002.083.500'“162.800+151.700+314.500 19232.083.5001.918.600—103.900 19341.918.6001.935.600 19511.935.6001.616.100 19611.616.1001.627.600

‘61.000«-164.900

87.000+104.000+17.000
220.60098.900319.500 104.000115.50011.500 76.100+63.30012.800 56.000+33.20022.800

+

19711.627.6001.614.800 19761.614.8001.592.000 19761.769.0001.592.000

484.800+307.800LV 177.000

X)

Quellen:ÖIR1969.s.1;WINKLER1973.s.122;ÖStZ.
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7.3, App3nclix 3: Soziale Charakteristika der

befragten Frauen und der vergleichbaren

weiblichen Wiener Wohnbevölkerung

Versucht man, dle Auswahl der befragten Frauen m1t der Grund-

gesamthelt zu vergleichen, so ergibt sich folgendes Problem:

Béfrag‘t Wurden Frauen, die nach bestimmten Kriterien (vgl. Ap»

pendix 1) aus der GrundgesamLheit a]ler jemals schwanger ge—

wordenen W1enerinnen zwischen 15 und 45 Jahren ausgewählt

worden waren. Diese Grundgesamtheü läßt sich anhand sozial»

statistischer Unterlagen allerdings nicht beschreiben, Von den

jemals schwanger gewordenen Frauen sind in der amtlichen Sta-

tistik nur jene erfaßr‚die eine Empfängnis ausgetragen haben.

Nicht erfaßt werden in Österreich hingegen jene Frauen, die

eine Schwangerschaft unterbrechen lassen oder eine Fehlgeburt

haben. Im Falle einer unehehchen Geburt erfolgen eingeschränk-

te Erhebungen. Beides dient, obwohl dem ein Interesse des Staav

tes an der Verfügung über repräsentative Daten entgegensteht,

dem Schutz der unverheirate'r'en Mütter sowie der Frauen, die

eine Schwangerschaii unterbrechen lassen.

Sollen nun die im Rahmen der vorliegenden Untersuchung gewon-

nenen Daten mit Repräsentativ- oder Gesamterhebungen vergli—

chen werden, so sind die genannten Einschränkungen im Auge zu

behalten. Nimmt man an, daß fast jede Wienerin mindestens

einmal in ihrem Leben schwanger wird, 1) dann kann eine Gegen-

überstellung von vorliegenden Daten und Volkszählungsergebnis-

sen annäherungsweise veranschaulichen, bis zu welchem Grad die

untersuchte Pop'u1ation bezüglich ihrer demographisch beschreib-

baren Merkmale der vergleichbaren weiblichen Wiener Wohnbe«

völkerung entspricht.
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Es ist an dieser Steue ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß die

von uns befragten Frauen nicht nach den im folgenden betrachte—

Len sozialen und demographischen Kriterien ausgewählt wurden.

Sämtliche Entsprechungen zwischen Verteilung sozialer und de-

mographischer Merkmale in der weiblichen Wiener Wohnbevöl-

kerung und den Verteilungen entsprechender Merkmale unter

den Befragten sind daher entweder als zufällig zu werten, oder

als Indiz dafür, daß das vorliegende Datenmaterial bezüglich

dieses Merkmals die Grundgesamtheit in etwa abbildet. Folgen-

des läßt sich feststellen (vgl. Tab. 48 — 53):

3) Innerhalb der von uns befragten Auswahl sind verheiratete
Frauen etwas unterrepräsentiert und Ledige etwas über—
repräsentiert (vgl. Tab. 49). Dies ist zum Teil durch den
Untersuchungsplan und das daran 0rientierte Auswahlver-
fahren (vgl. Appendix 1) bedingt.

b) Überrepräsentiert sind auch die 20— bis 34jährigen (vgl.
Tabelle 43).

c) Der gegenüber der Wohnbevölkerung erhöhte Anteil der
Hausfrauen (vgl. Tab. 53) ist ebenfalls auswahlbedingt: et-
wa die Hälfle aller Befragten hatte zwei Jahre vor der El"-
hebung ein Kind zur Welt gebracht; dementsprechend hatten
viele dieser Mütter, vornehmlich die verheirateten, ihre
Berufstätigkeit noch nicht wieder aufgenommen.

Nennenswerte Abweichungen von den Zensus- und Mikro?
zensusdaten ergeben sich hauptsächlich für die Anteile der
Pflichtschülerinnen, der Mittelschü1erinnen und der Fach-
Schülerinnen. Frauen mit Matura sind in fast 2]len ‚Alters-
klassen überpräsentier't. Frauen mit Pflichtschul— oder
Fachschulabschluß hingegen unterpräsentiert (vgl. Tab. 52).

Insgesamt unterscheidet sich die von uns befragte

Auswahl hinsichtlich ihrer wichiigsten demographiv

schen Merkmale nicht entscheidend von der weib—

lichen Bevölkerung Wiens.
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Tab. 48 Altei-saut'bau eher 15- bis 44jährigen Wienerinnen
(1971) und der befragten Auswahl (1975)

15- bis 44jährige befragte Auswahl
Wienerinnen (1975)

(1971)*>

% %

15-19 Jahre 11,3 10

20-24 " 18,7 20

25-29 21, 0 27

30—34 18, 6 23

35—39 13, 4 10

40-44 17, 0 9

zusammen 100, 0

N (303. 309)

X) Quelle: Volkszählung 1971; dieser Altersgruppe entsprechen
33, 5% der gesamten weiblichen Wiener Wohnbevölkerung

Tab. 49: Zivilstand aller 15- bis 44jährigen Wienerinnen (1971) und
der Befragten (1975)

Zivilstand 15- bis 44jährige ) befragte Aus-
Wienerinnen (1971)x Wahl (1975)

%

ledig 37

verheiratet

Ve rwitwet

geschieden

100,0

(303.309)

Quelle: Volkszählung 1971
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Tab. 50: Ordnungszahl der ehelichen Wiener Geburten des Jahres
1974 bzw. der letzten Geburt der befragten Mütter

Ordnungszahl ehe che nerx> 1etzte Geburt der
Geburten (1974) befragten Mutter

% %

1, 51, 8 57

Z. 33, 3 26

3, 9, 7 9

4. — 104 5,2 8

zusammen 100, 0 100

N (14. 356) (204)

X) Quelle: Standesamtsbestand der Gemeinde Wien.
Bei unehelichen Geburten w1rd die Ordnungszahl nicht erhoben

Tab. 51: Religionsbekennmis der Wienerirmen (1971) und der
Befrag1en (1975)

Religlons— gesamte weibliche Wiev befragte Auswahl
bekennmis ner Wohnbevölk rung (1975)

(1971) "

% %

röm. Akatholisch 80, 0 79

evangelisch B, 0 10

andere 3‚ 0 1

ohne Bekenntnis 8, 3 9

unbekannt 0‚ 8 1

zusammen 100, 0 100

N (902. 262) (248)

x) Quelle: Volkszählung 1971
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Tab. 52 : Schulabschluß aller 157 bis 49jährifien Wienerinnen (1971)
und der befragten Auswahl (1975)

Schulabschluß } 15_bis 44jährige befragte

Wienerinnen (mm)” Auswahl

% %

Pflichtschule 46, s 38

Lehre/Berufsschule 24,1 26

Fachschule 15. 6 7

Mittelschule 10,8 23

Hochschule 2‚ 9 5

zusammen 100, 0 100

N (3704 992) (245) ]

Quelle: Volkszählung 1971

Tab. 53: Erwerbsstatus aller 15— b)s 49 Jährigen Wienerinnen (1971)
und der befragten Auswahl (1975)

Erwerbsmtus 15— bis 44Jährige ) befragte
Wienerirmen (1971)‘ Auswahl

% %
in Ausbildung 5, z 9

erwerbstätig 69,0 49

Hausfrau 25, 8 42

zusammen 100, 0 100

N (370. 992) (248)

Quelle: Volkszählung 1971
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7.4. Appendix 4: Zur Erhebungsmethode

Die Konzeption der gewählten Erhebungsmethode trägt der Erfah«

rung Rechnung, daß relevante Informationen über tabuisierte,

in die Intimsphäre der Betroffenen fallende Themen, wie Sexuali-

tät, Empfängmsregelung und generatives Verhalten nicht durch

routinemäßiges Abfragen vori‘ormu}ierter Standardfragen gewon—

nen werden kann. Vielmehr bedarf es einer Erhebungsform, die

scwohl eine bestlmmte Flexibilität der Gesprächsführung, als

auch die Möglichkeit der Anpassung an das Sprach-‚ AusdrUCks—

und Abstraktionsniveau der Befragten gewährleistet, ohne die

Vergleichbarkeit der erhobenen Daten zu beeinträchtigen. Der

Forscher steht dabei vor der Wahl, sämtliche Interviews selbst

durchzuführen (z. B. KOMAROVSKI 1962; LUKER 1975; RAIN-

WATER 1960) oder einen Interviewleitfaden und adäquate I_ntep

viewtechniken zu entwickeln, die von emer kleinen Gruppe gut

eingeschulter Interviewer(innen) mit hohem Problemverstäxidnis

als Grundlage der Gesprächsführung und -protokollierung einge—

setzt werden können (z. B. ADORNO et al. 1949, CICOUREL 1974a;

KINSEY et aL 19543; 195413),

Im gegenständlichen Fall wurde die zweite Strategie gewählt. Der

entwickelte Interviewleitfaden urnfaßte 650 Items. Zu jedem

Item wurde eine Programmirage formuliert und der Interviewe-

nn für die Protokc]lierung der Antworten fixe Kategorien vorge-

geben. Zu einigen Memungs— und Einstellmlgsfragen wurden

standardisierte und getestete Fragen vcrformuliert. Zu den Lib—

r1;zcn Items wurden mit den Interviewerinnen während der Schu-

lung mögliche Fragefox‘mulierungen erarbeitet und alternative

Abfolgcn der einzelnen Fragestellungen erprobt. Die Reihenfol—

ge der zu behandelnden Themenbereiche wurde aufgrund der in

den Vorerhebungen gewonnenen Erfahrungen festgelegt. Der Ein—
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stieg in das Interview, die Abfolge der behandelten Items und

das Sprachniveau der Fragestellungen konnte dagegen von den

Interviawerinnen den situationsspeziiischen Erfordernissen ent-

sprechend variiert werden.

7.5. Appendix 5: Auswahl und Schulung der In-

terviewerinnen

Die Form der Erhebung erforderte den Einsatz von Interviewern,

die sowohl mit dem Erkenntnisinteresse der Projektgruppe als

auch mit dem Interviewleitfaden gut vertraut waren. Auf die Aus—

wahl und Schulung der Personen, die die Erhebung durchführen

sollten, wurde daher besonderer Wert gelegt.

Um eine entsprechende Verständnis- und Vertrauensbasis für

das Gespräch zwischen Interviewer und Befrag15m zu schaffen,

wurden nur Frauen als Incerviewer eingesetzt. Zwei Gründe

waren dafür ausschlaggebend: Zum einen sind Frauen mit der

Thematik der Untersuchung von vornherein eher- vertraut als

Männer. Zum anderen ist anzunehmen, daß Freuen eher bereit

sind, über generatives Verhalten, Partnerschaft und Sexualität

mit einer Interviewerin als mit ei nem Lnterviewer zu sprechen.

Die Interviewerinrien wurden nach folgenden Kriterien ausgewählt:

- Alter zwischen 20 und 30 Jahren

- Kenntnis grundlegender Techniken des Interviewens

-— Interesse an der Thematik der Untersuchung.

Der überwiegende Teil der Interviewerinnen wurde unter inter—

essierten Studentinnen der Soziologie und Psychologie mit Inter—

viewerfahrung, sowie unter Schülerinnen des 2. Jahrganges einer
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Lehranstalt für gehobene SozialberUfe rekrutiex‘t.

Um ein ausreichendes Vorverscändnis und eine einheitliche Inter—

pretation und Kodierung der zu erwartenden Antworten zu errei»

chen, Wurden die Inter$iewerixmen im Laufe eines Wochenendse-

minars ausführlich über das Ziel der Untersuchung und über die

gewählte Erhebungsmethode informiert; es wurde der Einstieg in

das Interview, sowie mögliche Frageforrnulierungen gemeinsam

erarbeitet und diskutiert. Anschließend erhielten die Teilnehme—

rinnen dieser Schulung ausreichend Gelegenheit, auf Tonband

aufgenommene Testinterviews zu kodieren, selbst Probeinter»

views durchzuführen, unterschiedliche Kodierungen der gemein—

sam angehörten Interviews zu diskutieren und Mißverständnisse

zu bereinigen, Am Ende der ersten Schulungsphase zeigte sich,

daß die Abweichungen bei der Einordnung von Antworten außer-

ordentlich gering waren. In der zweiten Phase führten die Inter—

viewerinnen selbst Testinterviews durch, die in Gruppendiskus—

sionen besprochen wurden. Neue Interviewerinnen‚ die infolge

der langen Dauer der Untersuchung gesucht werden mußten, wur—

den nach Beginn der Haupterhebung jeweils in kleinen Gruppen in

der gleichen Weise emgeschult. Allen Interviewerinnen wurden

die gemeinsam erarbeiteten Erläuterungen zu den einzelnen

Items als 'Erläuterungen zum Interviewleitfaden‘ schriftlich zur

Verfügung ge stellt.



8,

841.

ANME RKUNGE N, LITE RAT U R

Anmerkungen

Zn 21 Generatives Verhalten: Em L1tera1.urbcrxchl

1)

2)

Übersetzung aus dem Niederländischen [an. nach om 1971,
s. 53 — 56).

Nach dem Ersten Weltkrieg hatte WINKLER die kr1egsbedlngt re—
1atav medrige Geburtenrate zum Anlaß genommen, um den sofor—
tigen Anschluß Osterreichs an Deutschland ;u fordern (1919, s. 8).
späten als Ord1nar1us nnd Leiter des Sta'n'stischen Zentralamtes
knüpfte WINKLER bei semem Versuch, dle Geburtenenthcklung
zu erklaren, an bekannte konservativ»kulturkritische Argumen—
tationsmuster an. Er sprach m (hessen) Zusammenhang von ‘Em—
artung' (1935, s. a)‚ dem Wunsch der Frauen nach ‘bequemer Le—
bensführung' (s, 34), von ’LiberahsmUS'‚ 'mangelnder Gottes-
furcht‘ und der ’Aufblähung des Individuums' und seiner'Ghjc-ks—
ansprüche' (s. 36). Ähnliche Positlonen finden sich auch m ande—
ren seiner Schriften (vgl. WINKLER L933; 1936).

Im Original: “V1enne est devenue une ville mourante“ .

Der Mikrozensus ist die viel‘teljähr‘üche Befragung emes reprä—
sentativen Querschnitts der Wohnbevölkerung durch Interviewer
des Statistischen Zentralamts, Er dient einerseits der Fortschrei—
bung der Volkszählungsergebnisse und andererseits der Durch—
führung anderer wissenschaftlicher Erhebungen, für die jeweils
ein gesondertes Fragenprogramm erstellt wird.

Die Darstellung der Ergebnisse dieser Untersuchungen erfolgt
in Abschnitt 2. z,

Die Arbeit KUHNS, in der diese Behauptungen enthalten sind,
deren Konkordanz mit etlichen Analysen aus der ersten Hälfte
dieses Jahrhunderts sich durch vergleichende Testanalyse un—
schwer belegen mm, wurde immerhin Vom Verband der wissen-
schaftlichen Gesellschaften Österreichs verlegt.

Erhoben wurde diese Forderung auch vom Düsseldorfer Demo-
graphen H. Schade auf dem FPÖ—Akademikertag am 13. /14‚ 114
1976 in Wien.

Vgl. auch 'Profil' Nr, 43/1976, S, 45 ff.; Extrablatt’ 2/1977,
S. 30 ff,

Dennoch setzten Husslein und die Von ihm gegründete 'Österrei-
chische Gesellschaft für- Familienplanung‘ (ÖGFP) ihre Koope-
ration mit der Bundesregierung auch nach dem Inkrafttreten der
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55 96 » 98 StGB, der 'Fristenlösung‘, am 1. 1. 1975 unvermindert
fort. Vgl. die Protokolle der Tagungen der ÖGFP (ÖSTERREI-
CHISCHE GESELLSCHAFT FÜR FAMILIENPLANUNG 1975),
ferner die von ÖGFP und Bundeskanzleramt gemeinsam herausge-
gebene Broschüre '.An ein junges Paar', den vom BKA finanzier-
ten Betrieb mehrerer Faxnüienberatungsstellen und zuletzt die
Herstellung von TV-Aufklärungsspots der Serie WVunschkind9r ‚
glückliche Paare' (gesendet Vom ORF, FS 2, im Herbst 1977).

VgL dazu WIMMER und MÜNZ, (1977‚ s. 19 ff. ).

Vgl. HASLINGER (1978); GISSER (1976); FRAUENBERICHT (1975,
Heft 4); HALLER (1975); GIB (1973).

Für eine intensivere Erforschung von Aspekten des generativen
Verhaltens sprachen sich auch die Autor1nnen e1ner Untersuchung
aus, deren Ergebnisse uns erst nach Abschluß des Manuskriptes
zugänglich gemacht wurden (WIMMER*BUCHINGER und MOSER
1977). Gegenstand dieser von den Autorinnen als Voruntersuchung
qualifizierten Studie waren die Einstellungen von 54 Frauen, die
in einem Wiener Krankenhaus vor der Durchführung eines Schwan-
gersalmftsubbruchs 7‚u Ll\ren Motiven befragt worden waren.

Genurutives Verhalten Bilanz und Prozeß

l')iL‘5(‘ im als DJfIPI'C'HZ zwischen Geburten- und Sterberate defi—
nim'l„ Nl'lpr'ntiom‘n L‘allcn nicht unter die natürLiche Bevölkerungs-
bcwc [zu “(L

m.- Auswahl dor befragten Frauen s;ehe Appendlx 1. Zur gewähl»
<.un h:v-hvhungsuw„mdc und “wer Anwendung im gegonständlichen
wu mom /\|mßndlx 4.

Du: gebildeten durchschnittlichen Bilanzziffern werden wie Prä—
valenzramn in epidemiologischen Untersuchungen interpretiert.

y‚um Vergleich: 1971 hatten die 25jährigen Wienerirmen ca. 50%,
die 35jzihrigen 92% und die 45jährigen fast 100% der zu erwarten—
den Gesamtfruchtbarkeit realisiert (Vgl. FRAUENEERICHT 1975,
Heft 4, S. 104). Es kann daher angenommen werden, daß sich
die realisierte Kinderzahl der 35- bis 45jährigen Befragten un—
serer Auswahl kaum mehr verändert.

Die Bilanz am Ende der Reproduktionsperiode entspricht dem
Konzepl derllife-1ongf-Prävalem die Zwischenbilanzen entspre-
chen Pcriodenpravalenzen fiir den Zeitraum z\\ischen dem Er—
reichen des reprodukticnsfähigen Alters und dem Zeitpunkt der

'h9hungf (zur Analyse Von Prävalenzraten slehe PFLANZ 1973,
53 H. ).
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Unter der idealen Kinderzahl wird im folgenden der generelle Km—
de1‘wunsch der Befragten verstanden, unabhängig von der jeweili—
gen Einschätzung der Chancen, dieses Idee] zu realisieren. Zum
aktuellen Kmderwunsch siehe dagegen Abschnitt 3. 2. 1.

Da es sich mcht um eine Kohox-ierp, sondern um eine Querschnitts—
analyse handelt, wird das Lebensalter nicht als erklärende Variaf
ble interpretiert, sondern als Spez1f1kationsvariable konstant ge?
halten. Für drel Altersgruppen (15 . 24 Jahre‚ 25 _ 34 Jahre, 35 -
45 Jahre) werden gesondert Periodenpra‘valenzen betrachtet.

Im wesentlichen stimmen diese Ergebnisse mit denen fruherer
Studien übereim Schon 1955 hatte eine Umfrage des 'Instituts für
Markt— und Meinungsforschung’ für Wien einen durchschnittlichen
Wunsch nach zwe1 Kmdern ergeben (Vgl. JOLLES 19:37, S. 217).
Im Jahr 1972 ergab eine Erhebung, daß sich drei Viertel der Be-
fragten zwei Kinder wünschen; die durchschnittliche ideale Kinder—
zahl lag damals bei 1‚8 (ÖIR 1973, 5. VII). Auch damals waren
keine nennenswerten altersspezif1schen Variationen festzustellen
(vgl. ÖI1’11973, S. XIII). Wie neuere Ergebnisse zeigen, dür[te
sich daran se1ther kaum etwas geändert haben (vgl. NOELLE-
HEUMANN 1976, S. 311),

Unter der Annahme einer mittleren jährlichen Konzep1ionserwaw
tung Von p = 0,6 für 15— bis 24jähr1ge, p : 0,3 für 25- bis 34-
jährige und p = 0,06 für 354315 45jährige (vgl. ROCKENSCHAUB
1976, Abu 1), würde jede Frau im Laufe ihres Lebens (je nach
Austragungswahrscheinlichkeit) durchschnittlich ca.. 7 bis 10mal
schwanger werden. Im Schnitt tatsächlich realisiert Wird diese
biologisch mögliche Fruchtbarkeit nur Von Angehörigen sozialer
Gruppen, die sowohl sexuelle Enthaltsamkeit als auch Kontrazep-
tion ablehnen (wie z. B. Hutteriten in Nordamerika; vgl. EATON
und MAYER 1953, S. 206 ff. ).

Da entweder eine Gebürt oder elne Abtreibung das Kriterium dar-
stellte, nach dern Frauen für die Erhebung ausgewählt worden wa-
ren (vgl. Appendix 1), gab es unter den Befragten keine Frau oh—
ne Schwangerschaft. Infolgedessen liegt die durchschnittliche
Zahl eingetretener Schwangerschaften sicherlich etwas über je—
ner der vergleichbaren weiblichen W1ener Bevölkerung.

Die durchschnittliche Kinderzahl liegt damit » im wesentlichen
auswahlbedingt - etwas höher als erwartet: Verheiratece und ver—
heiratet gewesene Frauen hatten in Wien im Jahr der letzten
Volkszählung (1971) im Mittel nur 1, 35 Kinder (vgl. GISSER
1976, S. 264 ft ). Die Differenz zwischen beiden Werten erklärt
sich zum einen aus der Tatsache, daß im Rahmen der vorliegen—
den Untersuchung nur Frauen befragt wurden, die schon einmal
schwanger gewesen waren; zum anderen ist festzustellen, daß
die durchschnittliche Kinderzahl der Wienerinnen in den letzten
Jahren leicht angestiegen ist; sollte dieser Trend auch in den



12)

13)

14)

15)

16)

17)

15)

19)

—178-

70er Jahren angehalten haben, so müßte sich dies auch in den Er—
gebnissen der vorliegenden Untersuchm1g niedergeschlagen haben;
die vorliegenden Daten sind immerhin vier Jahre Jünger als die
des zu Vergleichszwecken herangezogenen Mikrozensus vom Juni
1971(vg1. GISSER 1976).

Zwischen der Zahl der Lebendgeburten und der realisierten Kin—
derzahl zum Zeitpunkt der Erhebung besteht kein nennenswerter
Unterschied. Weniger/ als 1% der Lebendgeborenen war zwischen
Geburt und Befragung gestorben (insgesamt 3 Kinder),

Rund 7% der eingetretenen Schwangerschaften endeten mit einem
natürlichen Abort oder einer Totgeburt.

Der 50%-Ameil jener Frauen, die bereits eine oder mehrere
Schwangerschaften abbrechen ließen, ist unter anderem auswahl—
bedingt. Fast die Hälfte der Befragten war aufgrund eines Schwan—
gerschaftsabbruchs für die Befragung ausgewählt worden (vg1.
Appendix 1).

Darauf ward in Abschnitt 4. 2, näher eingegangen.

Zusätzlich zu berücksichtigen ist, daß der vergleichsweise gertm
gen Diskrepanz zwischen idealer und realisierter Kinderzahl (bei
den 35- bis 45jährigen Befragten) em auswahlspezifischer Alters—
effekt zugrundelieg: Unter den 35— bis 45jähngen Frauen waren
Frauen, die zwei Jahre vorher ein Kind be ommen hatten, am
stärksten vertreten; ihre realisierte Kinderzahl übersteigt daher,
wie ein Vergleich mit demographischem Datenmateria1 zuigL‚ dm
Kinderzahl der entsprechenden Wiener Bevölkerung um etwa 0, 35
Kinder (vgl. GISSER 1976‚ S, 254 ff. ).

Basis der Analyse sind die Produkt—Moment-Korrelatlon
enten Zwischen je zwei Bilanzindikatoren. Das dazu voraus escl'lr
te Meßmveau ist durch die ratimskaliertcn Meßziffern gcw:'1h r--
leistet.

Anzumerken ist, daß die numerische Beziehung zw1schen den (| ‘ ri
letztgenannten Bilanz'mdikatoren nahezu der Gleichung (rea.Usicx»
te Kinderzah1) : (Zahl der Schwangerschaften) minus (mm der Ahr
treibungen) entsprichw. Empirische Abweichungen von dieser (11e'k
chung ergeben sich durch das Auftreten von natürlichen Al)urlcn‚
Totgeburten und durch die Kindersterblichkeit,

Die Pfadanalyse ist eine weiterentwickelte Form der Korrelation&
bzw. Regressionsanalyse für intervalle(alierte‚ als standardi—
siert angenomm ene Variablen. Innerhalb der spezifischen !(1LUS‘
len Modellstruktur werden Pfadkoeft‘lzienten berechnet, dm 05 or»
1auben, die Stärke der angenommenen Kausalbeziehungan, d, 11.
de)“ E1nflüsse zwischen den Variablen zu quantif]ziercn („g.
DUNCAN 1975; PELIKAN 1977, S, 141ff‚).
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Obwohl Pfadkoeffizienten theoretisch als zwischen plus 1, 0 und
minus 1, 0 vamiex'ende Größen definiert sind, können unter be-
stimmten Bedingungen Schätzungen Von Pfadkoeffizienten auftre—
ten, che, wie in diesem Fall (13 = 1,12) eine dieser beiden Grenzen
überschreiten. Zur 1merpretauon der formalen Bedingungen des
Auftretens solcher Fälle siehe LAND (1969, S. 19).

Insgesamt waren die befragten Wienez‘irmen bis zum Zettpunkt der
Erhebung zusammen 573 mal schwanger geworden; drei dieser
Schwangerschaften waren noch nicht beendet. Von den übrigen 570
wurden nach Möglichkeit für zwei Schwangerschaften pro Befragter
ausführliche Informationen erhoben. Im folgenden werden diese
Schwangerscha.ften als 'nusgewählte Schwangerschaften' bezeichnet;
dabei handelt es sich entweder um eine ausgetragene und eine ab-
gebrochene oder um zwei ausgetragene Schwangerschaften; bei Be—
fragten, die erst einmal schwanger gewesen waren, konnte nur
diese eine Schwangerschaft betrachtet werden. Hatte dm Befragte
nur Geburten bzw. nur Abtreibungen angegeben, dann wurden
Schwangerschaften gleichen Ausgangs nach vorgegebenen Kritev
rien ausgewählt, Schwangerschaftsn, die rnit einem natürlichen
Ab0rt oder einer Totgeburt endeten, sowie solche, deren Verlauf
nicht vollständig erhoben werden konnte , wurden für die folgende
Analyse nicht berücksichtigt

Basis der Betrachtung ist die eingetretene Schwangerschaft, nicht
der GeschLechtsverkehr. Zu beachten ist daher, daß sich die Aus—
sagen über Vorhandensein oder Fehlen von Reproduktionskontrol»
le nur auf Frauen beziehen, die bereits mindestens einmal schwan—
ger geworden waren.

Zum Vergleich: Setzt man beispielsweise die von ROCKENSCHAUB
(1976) für das Jahr 1975 geschätzten 6. 500 Abbrüche von Schwan-
gerschaften bei Wiener Frauen zu den 144 700 Geburten desselben
Jahres in Beziehung, so kommt man auf ein Verhältnis von 69%
Geburten zu 31% Abtreibungen für die 1975 in Wien nicht durch
Fehl-/Totgeburt beendeten Schwangerschaften.

In zwei Fällen erkrankte die Sdnvangere an Röteln; in e1nem Fall
starb der Ehepartner zwischen der Zeugung und der Entdeckung
der Schwangerschaft, in einem weiteren Fall kam es zur Tren-
nung der Partner.

Zur Geschichte des Karriereparadig‘mas in der Soziologie vgl.
PELIK_AN (1976); zur Konzeptualisierung und Anwendung des Mo—
dells vgl. FORSTER und PELIKAN (1977).

Schwangerschaftsn, deren Verlauf nicht völlig erhoben werden
konnte, sowie solche, die mit einer Fehlf oder Tctgeburt ande—
ten, wurden in der Analyse nicht berücksichtigt.
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4. Generatives Verhalten: soziale Determinanten

1)

4)

Es muß davon ausgegangen werden‚ daß der Indikator 'Alter' ver-
schiedene potentielle Einflüsse auf die abhängige Variable alterna-
tiv oder gleichzeitig mißt. Zu vermuten sind zumindest:
3) Generationseffelcte, d. h. Variationen aufgrund unterschiedliche!“

historischer Erfahrungen und Möglichkeiten;
b) Lebensdauereffekte, d.h. Variationen, in denen die unterschied—

lich langen Zeiträume zum Ausdruck kommen, in denen be»
stimmte Ereignisse auftreten konnten;

c) Lebenserfahrungseffekte;
d) Effekte zugeschriebener Altersrellan.

Insgesamt unterschätzt diese Differenz von O, 6 » O, 7 Kindern den
Einfluß des Zivilstandes, denn die durchschnittliche Kinderzahl
der befragten ledigen Frauen liegt mit O, 9 mehr als das Doppelte
über der durchschnittlichen Kind8rzahl 16diger Wienerinnen. Dies
ist auf die in unserer Auswahl überrepräsen’cierten ledigen Mütter
zurückzuführen.

Der Status der beruflichen Qualifikation, im folgenden kurz 'Qua-
lifikationsstatus' genannt, orientiert sich am erreichten Qualifi—
kationsniveau der Befragten zum Zeitpunkt der Erhebung. Wir un—
terscheiden (an) Frauen ohne bzw. ohne abgeschlossene Berufsaus»
bildung (Status: niedrig), (13) Frauen mit abgeschlossener Berufs—
ausbildung (Status: mittel) und als Teil dieser Gruppe (c) Frauen
mil. Mittel- oder Hochschulbildung (Status: hoch); der Qualifikations-
status kann mit Einschränkungen als Schichtindikator interpretiert
werden.

Derartige kürvilineare (U»förmige) Zusammenhänge zwisehen Bil-
dungsschicht bzw. sozia-Ökonomischam Status und durchschnittli-
cher Kinderzahl wurden sowohl für Wien (ÖIR 1973, Anh. Tab. 9)
und Österreich (GISSER 1976, S. 254 ff. ), als auch für einige anA
dere europäische Länder nachgewiesen (vgl. ECOSOC 1976, s. 58).
Historisch könnte dies als Indiz gelten für den Übergang von einer
für frühindustrielle Gesellschaften typischen negaiiven Korrelation
zwischen sozio-ökonomischem Status und durchschnittlicher Kin—
derzahl (L-Verteilung) zu einer möglicherweise ausschließlich po—
sxt1ven Korrelatlon (&Verteilung) in einer voll entwickelten In—
dustr1egesellschaft (Vgl. JÜRGENS und POHL 1975, s. 15 f. ). An—
hand neuerer Daten aus Belgien (MORSA und JULEMONT 1972)
und Melbourne (WARE 1973) läßt sich bereits das Vorliegen eines
J—förmigen Zusammenhanges empirlsch nachweisen,

Dies ist im Abschnitt 4. 2. 2. noch eingehender beleg*.

Es 551 an dieser Stelle nochmals ausdrücklich darauf verwiesen,
daß in diesem und im folgenden Abschnitt (4. 2. und 5.) eingetre-
tene Schwangerschaften die Untersuchungseinheit darstellen. Die
Aussagen der Analyse beziehen sich daher nicht allgemein auf
che RationalitäL der Befragten, sondern nur auf ihr steuerndes Ver-
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halten ln einem bestimmten Schwangerschaflsablaui. Zur Auswahl
der analysierten Schwangerschaften siehe Abschnitt 3. 2.

Die folgenden ’ erlegungen stützen sich auf die Analyse statusspe—
zifischer Variationen der in Abschnitt 4. 2. 1, gebildeten Indikato—
ren der Aspekte und Strategien rationaler Reproduktionskontrolle
im Schwangerschaftsverlauf. Dabei wird das Ausmaß der Variation
bei ausgewahien Erstsch\vangerschäften (N=189) dem Ausmaß der
Variation Bei allen ausgewählten Schwangerschaften (N=355) gegen—
übergestellt. Auf eine rnu1tivariate Analyse mußte ob der geringen
bei ausgewählten Erstschwangerschafcen (N = 356) gegenuberge-
stellt. Auf eine multivariate Analyse mußte aufgrund der geringen
Zahl der betrachteten Fälle, auf die sich die vorliegende explore-
t1ve Untersuchung stützt, verzichtet werden,

In 19 von 24 Fällen hatten diese Frauen zum Zeitpunkt der Empfäng-
nis einen festen Partner.

Zwar Wird heute, wie die Ergebnisse von Befragungen österreichi—
scher und deutscher Jugendlicher zeigen, das Eingehen sexueller
Beziehungen kaum noch an die vorangehende Verehelichung, wohl
aber an das Bestehen einer stabilen Liebesbeziehung geknüpft. Wie
eine 1974 durchgeführte Erhebung bei 2. 285 Schülerinnen und Schü?
lern an österreichischen Pfiichtschulen ergab, akzeptieren 74%
der weiblichen und 60% der männlichen Befragten den vorehelichen
Geschlechtsver'kehr unter dieser Bedingung (siehe MECHLER 1976,
S. 30; Zum Vergleich für die BRD: SCHMIDT und SIGUSCH ]971L

Zum Vergleich: Im Jahr 1974 waren in Wien 35% aller ehelichen
Erstgeburten vorehelich gezeugt (vgl. Appendix 2, Tab. 453). Zur
Entwicklung vorehelicher‘ Zeugungsraten bei einem repräsentau—
ven Querschnitt der Wiener Bevölkerung Vgl. ÖIR (1973).

Zum Zusammenhang zwischen der Kommunikation in einer Part-
nerschaft und der Anwendung von Kontrazeptiva siehe die Analy—
se von WIMMER (1977, S. 112 ff. ), die sich auf Daten der vorlie-
genden Untersuchung stützt.

Zur Analyse der Tendenz, im Verlauf einer ungeplanten Schwan?
gerechaft zu heiraten und auf einen Schwangerschaftsabbruch zu
verzichten, siehe Abschnitt 5. Z, 1.

Tatsächlich unterscheidet sich die Gruppe der mit ihren Partnern
zusammenlebenden Frauen hinsichtlich 1hI‘EI‘ Reproduktionskontro}
le (vgl. Tab. 26) nicht wesentlich von der Gruppe der verheirateten
Frauen (vgl. Tab. 24). Letztere stellen eine Teilmenge der ersten
Gruppe der.

Hinweise auf den Zusammenhang zwischen elterlicher Kontrolle
und jugendlichem Sexualverhalten in Österreich finden sich bei
MECHLER (1976, S. 27).

Vgl. beispielsweise die Ergebnisse einer Befragung Von 1. 372
jungen, verheirateten, im Raum Ost-Österreich tätigen Arbeite—
rinnen und Angestellten aus dem Jahre 1968, die diesen Zusam-
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menhang zwischen Qualifikationsniveau und Berufsperspektive be—
legen (vgl. ROSENMAYR et al. 1973, S. 25 f. ). Empirische Bele—
ge für diesen Zusammenhang zwischen Qua. ‘ikatlonsniveau und
weiblicher Berufstätigkeit in Österreich finden sich auch bEi
SCHEURINGER (1972, S. 145).

Obwohl die Ergebnisse des Mikrozensus nicht die Erwerbstät1gkeit
in Abhängigkeit von der Kinderzabl ausweisen, sondern nur einen
Vergleich der durchschmttlichen Kinderzahl verheirateter erwerb&
tätiger und verheiratecer nichterwerbstätiger Frauen zulassen, kann
diese Konkurrenz dennoch aus den Daten abgeleitet werden. Von den
verheirateten 40- bis 44jährigen Österreicherinnen hatten 1971 die
Nichterwerbstätigen im Mittel 2, 58 Kinder, die außerhalb der Land—
wirtschaft Beschäftigten hingegen 1, 64 Kinder (vgl. FRAUENBE-
RICHT 1975, Heft 4, S. 109), Eine Sondererhebung des Mikrozen-
sus im Jahre 1974 ergab, daß 69% der nichierwerbstätigen Mütter
angaben, deshalb keinen Beruf auszuüben, Weil für sie keine alter—
native Möglichkeit der Kinderbetreuung existierte.

Für die im Rahmen der vorliegenden Erhebung befragten Frauen
Wurden diese Zusammenhänge von WIMMER (1977, S. 73 und S.
140 ff. ) nachgewiesen.

Mit Ausnahme der Zyklusmethode nach Knaus —Ogino und der Mes-
sung der Basaltemperatur. In Ausnahmefällen wird es den Gläubi»
gen anheimgestellt, auch andere Methoden tler Empfängnisverhütung
zu verwenden, sofern dies guten Gewissens geschieht.

Wie die bereits zitierte Erhebung an Schülern ergab, fühlten sich
immerhin 16% der befragten österreichischen Schülerinnen in
siltlichen Fragen im die kirchliche Autorität gebunden (NIECHLER
1976, S. 30). Von den im Rahmen der vorliegenden Untersuchung
befragten Frauen fühlten sich nur knapp 5% stark an religiöse
Normen gebunden.

54 Generatives Verhalten: soziale Konsequenzen

1)

2)

Die Zeitspanne zwischen dem Eintritt einer betrachteten Empfängl
nis und einer unmtttelbar folgenden beträ gt im Durchschnitt 2, 2
Jahre; in den FäLlen, wo die letzte Empfängn‘ts betrachtet wird, be—
träg1 ih)" zeitlicher Abstand zum Zeitpunkt de)“ Erhebung durch-
schnittlich 1,5 Jahre.

Betrachtet werden jene Aspekte und Dimensionen des Sozialsiatus,
deren kurz— und mittelfristige Veränderung mit dem Eintritt bzw.
Ausgang einer Schwangerschaft in Zusammenhang gebracht warf
dem kann.

Wie erinnerlich befinden sich unter den betrachteten Schwanger
schaften weder Fehl„ noch Tot—‚ noch Mehrl‘mgsgeburten. Im vor-
liegenden Fall ist die Statusveränderung daher exakt eine Funktion
der Austragungsrale.
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Aufgrund der geringen Besetzungen sind die Fälle mit drei oder
mehr Kindern in Abb. 18 zu einer Kategorie zusamme nget'aßt und
die Statusübel‘gänge mcht gesondert ausgcwicscn.

Erste systematische Hinweise auf den Zusammenhang zwischen
Schwangerschaftsverlauf und Stabilität bzw. Instabilität des Zivil—
sta.ndcs erbrachte der sog. Kinsey>Ropurt (vgl. GEEHARD et al.
1969, S. 30). Eine erste Schätzung der Zahl der Muß-Ehen in
Österreich erlauth Anfang der 505r Jahre eine Analyse von 2. 500
in Innsbruck geschlossenen Ehen; von diesen wurde em Dritte] als
MUß-Ehan qualifiziert (Vgl. DÜCK 1954, s. 195), Einen ähnhchen
Anteil schwangeler Eräute erl'echnete ROSENMAYR (1959) anhand
sozialstatxstischcr Daten für Wien. Wie eine spätere Erhebung (ÖIR
1973, S. 56 HI) ergab, ist der Anteil der voreheLich gezeugten ehe—
11chenErngebm—Len an allen Erstgeburten zw1schen 1910 und 1970
m Wlan relativ kontinuierlich von ca. 12% auf ca. 40% gestiegen.
In den 70er Jahren sank dieser Anteil hingegen wieder auf 35% ab
(vgl. WIMME‘R und MU ‘z 1977, s. 19; LIST 19731 s. 9 f. ). Eine
ähnliche Entwicklung ist auch für das übrige Österreich zu ver-
zeichnen (vgl. FRAUENBERICHT 1975, Heft 4, S, 105).

Darunter fallen ungeplante, nlcht akzeptierte Schwangerschaftsn,
in denen auf eine Abtreibung verzichtet wurde, sowie ungeplante,
nicht akzeptierte Schwangerschaften, in denen eine Abtreibung miß-
lang, bzw. nicht durchgeführt werden konnte.

Alle übrigen empirisch auftretenden Typen von Schwangerschafts-
verläufen machten nur 6% der 355 ausgewählten Schwangerschaften
aus, Diese 22 Schwangerschaften wurden im Rahmen der folgenden
Analyse nicht berücksichtigt.

Es handelt sich hiebei um led1ge Mütter.

Das Urlaubsgeld für ledige Mütter beträgt ca. das Eineinhalbfache
des Urlaubsgeldes für verheiratete Mutter; die jährliche Steige»
rungsrate ist preisindexgebunden.

BEi Mütt2rn unter 20 Jahren reduziert sich die Dauer der nachzu-
weisenden Beschäftigung auf 20 Wochen.

7. Anhang: Auswahl und Erhebungsmethode

1) Diese Annahme stützt Sich anf die Tatsache, daß ca. 80% aller
Wienerinnen im Laufe ihres Lebens zumindest ein Kind zur Welt
bringen. Es ist anzunehmen, daß auch ein größerer Tell der üb-
rigen 20% einmal schwanger wird, und daß diese Schwangerschaft
mit einem künstlichen oder einem natürlichen Abort endet.
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